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    Wenn strahlende Sterne verblassen,


    Unter des Vollmondes kaltem Licht,


    Seht! Wandernde Elben durch die Zeiten,


    Euer silbernes Schicksal bricht.


    Daniela Zörner


    


    

  


  
    Prolog


    


    Exakt 42 Jahre zuvor


    Im Schutz des wolkenverhangenen Abends schlich Irma in weitem Bogen um das Dorf herum zur Hütte der Kräuterhexe. Dort endlich angekommen, zog sie das frisch geschärfte Küchenmesser aus ihrem Beutel und schob leise die altersschwache Brettertür auf. Innen gaben glimmende Torfstücke nur wenig tiefroten Schein ab. Schaudernd wandte die junge Frau schnell den Blick fort von der Feuerstelle auf das Lager der Hexe. Rasch trat sie näher und hielt ihr das Messer an die Kehle. „Was willst du, Verfluchte?“ murmelte die Alte. „Deine Rezepte. Ich weiß, dass du sie aufgeschrieben hast. Los, gib mir das Buch.“ Im Rausch des Triumphs kehrte Irma zum letzten Mal nach Hause zurück.


    Die abgewetzte Schultasche reichte vollkommen aus für die wenigen Dinge, die Irma mitzunehmen gedachte. Seelenruhig ging sie nochmals ihre Habseligkeiten durch. Jürgen, ihr Ehegatte, ließ sich wie meist am Samstagabend in der Gaststätte des Nachbardorfs voll laufen. „Wertloser Tand.“ Sie schmiss den angelaufenen Schmuck, den angeblich schon ihre Großmutter getragen hatte, zurück in die Schublade mit den wenigen Familienfotos. Schnell goss sie sich aus dem Wasserkrug noch ein halbes Glas ein. Wohl wissend, das in ihr zehrende Feuer würde sich dadurch nicht besänftigen lassen. Danach zog sie ihr bestes Kleid, den einzigen Mantel und ihre Hochzeitsschuhe an. Dick aufgetragener Lippenstift verlieh ihr verführerisch blutrote Lippen. Die würde sie brauchen, damit in dieser gottverlassenen Gegend ein Auto anhielt, das sie endlich aus dem Rattennest fort in die weit entfernte Stadt brachte. Ohne dem schlafenden Kind in der Wiege einen letzten Blick zu schenken, griff Irma nach der Tasche und verließ das Bauernhaus.


    Erst in der Morgendämmerung, von herzzerreißendem Babygeschrei aus dem Schlaf gerissen, begriff Jürgen schlagartig, dass Irma ihn verlassen hatte. Er musste nicht lange überlegen. Hier und jetzt bot sich die einmalige Chance, sein mieses Lebensblatt zu wenden. „Genug gebüßt für eine einzige, sündhafte Nacht.“ Die Wiege mitsamt seiner Tochter auf den Armen stemmend, polterte er durch das Haus hinaus auf die Straße. Er stürmte in die Küche der Bauersleute und rief dem alten Knecht am Küchentisch zu: „Hier hast du die Hinterlassenschaft deiner missratenen Tochter!“ Dann stürmte er zurück, packte seinen Rucksack, marschierte kurz darauf munter pfeifend aus dem Dorf und verschwand für immer.


    Während der Knecht endlose Minuten völlig verdattert abwechselnd zu seiner schreienden Enkelin und der offen gelassenen Hintertür starrte, erschien dort plötzlich die Kräuterhexe. „Dieses Kind gehört den Göttinnen. Und du wirst es aufziehen.“ Der Alte schnappte nach Luft. Doch bevor er seine Sprache wiederfand, setzte die Hexe mit drohendem Unterton nach: „Tu, was ich dir sage, sonst sind wir alle verflucht.“ Damit drehte sie sich schwerfällig um und taperte davon. Die Bäuerin bekreuzigte sich schnell, bevor sie eilfertig Milch für das Kind aufsetzte.


    Sieben Jahre später kam das Mädchen fröhlich singend von der Schule heim, hüpfte mit fliegenden Zöpfen durch den Küchengarten und rief: „Opa, Opa, ich habe den ersten Schmetterling gesehen!“ Der Bäuerin, die wartend am Küchentisch hockte, zog sich das Herz zusammen. „Im Märzen der Bauer die Rösslein einspannt“, schmetterte die Kleine und öffnete die Hintertür. „Hast du Opa gesehen?“ Erst als sie keine Antwort erhielt, schaute sie der Bäuerin verdutzt ins Gesicht. Der Anblick von geröteten Augen und gequältem Gesichtsausdruck verwirrten es. Langsam trat Irmas Tochter näher. „Hast du geweint?“ Noch immer stumm, zog die Bäuerin sie auf den Schoß und umschloss den schmächtigen Körper fest mit ihren starken Armen. In der unheilvollen Stille nur mehr flüsternd fragte das Mädchen: „Wo ist Opa?“ „Liebes, dein Opa ist tot.“ Die Achtjährige begriff nicht. Und erst recht nicht das, was die Bäuerin als Nächstes mit tiefem Seufzen hervorbrachte: „Wir müssen deine Mutter suchen.“


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Selten dämlich, so würde ich wahrheitsgemäß das Stück aus heutiger Sicht bezeichnen, das ich mir in den ersten drei Monaten nach dem vergeigten Duell mit dieser Memme von Dämonfürsten leistete. Als wäre rein gar nichts geschehen, frönte ich in meinem Berliner Gartenhaus dem Müßiggang. Mein Gehirn zog sich selbst den Stecker heraus, sogar Joerdis Seele hatte ihr überspanntes Jagdgelechze eingestellt. Die Sternelben wagten keinerlei Einmischung, inzwischen kannten sie meine sehr spezielle Art, in Nullkommanichts sämtliche Schicksalsfäden zu verheddern, gut genug. Saubere Arbeit, Lilia! Logisch, ein Leben im Energiesparmodus führt hintendrein zu einer Flut mahnender Updates, sobald die Onlineverbindung aktiviert wird.


    Drei lange Monate gab ich dem Dämonfürsten in seinem alt-neuen Londoner Domizil den komfortablen Vorsprung, sich flambiert einzurichten, seine Wunden zu ätzen und seelenlose Pläne auszukochen. Genau das tat er. Der Fürst wollte Rache und Tod im Allgemeinen, ich dagegen bescheiden bloß seinen Tod – na ja, wie gesagt, nicht sofort. Viel lieber schnupperte ich an Blumen, streichelte den Konzertflügel oder quatschte mit Freunden genüsslich über die Unwichtigkeiten des prallen Lebens. Kurzum, ich menschelte im Übermaß.


    Bis eines schwülträgen Sommerabends auf der Terrasse meiner Nachbarn folgender Geistesblitz eine grauzellige Kettenreaktion auslöste: Schwafeln ist die Antimaterie des gepflegten Wortes. Ruhig nochmal lesen. Ich verrate es nur ungern, aber exakt davor hatte Jay so ausschweifend wie einschläfernd diverse Outlets für Designerklamotten verglichen.


    „Ich könnte sterben für einen Seidenmantel von Bugatti“, schwärmte er, wobei seine Augen verzückt himmelwärts klimperten. Schorsch verdrehte selbige in Schielposition und versetzte staubtrocken: „Mottenfutter.“


    „Wie gemein du bist. Und überhaupt, was verstehst du schon davon?“ Jay zog eine Schnute, dann giftete er zurück: „Wenn du bloß mal ein paar simple Einkäufe erledigen sollst, kommt hinterher garantiert: hatten sie nicht oder hab ich nicht gefunden.“


    „Jetzt macht der auf kleinlich“, brummte Schorsch. „Kleinlich, so? Erst vorgestern ist mir der schöne Pfeffer-Potthast angebrannt, nur weil du keine Kapern mitgebracht hattest.“


    In dem Stil zankten sie weiter wie ein altes Ehepaar.


    Mein Gehirn meldete sich also zurück, und ich dachte erstens schuldbewusst: Was tue ich hier eigentlich? Zweitens korrigierte mein Verstand in Lichtgeschwindigkeit: Was tue ich nicht? Die Sternelben, höchst besorgt, ich könnte es mir doch noch anders überlegen, beförderten umgehend eine kurze, knackige Liste in meinen Dickschädel. Als ob ich nicht selbst wusste, was anstand!


    Ernsthaft betrachtet, tauchte die erwähnte Kettenreaktion ja keineswegs aus der Unendlichkeit des Weltalls auf. Vielmehr versuchten parallel ablaufende Begebenheiten mühsam, endlich aus meinem kribbelnden Hinterkopf zu mir vorzudringen. Seit mindestens zwei Wochen verschwand meine Mitbewohnerin, die Elbe Elin, wieder regelmäßig Nacht für Nacht. Das konnte nur heißen, sie ging erneut Dämonen jagen. Und das, obwohl die Berliner Horde auf Befehl ihres Fürsten angeblich tatenlos in der Spandauer Zitadelle hockte. Das war zumindest mein angestaubter Wissensstand.


    Zudem kam mein Freund Alexis, der sich unter der Woche um seine schottischen Ländereien kümmerte, von Samstag zu Samstag mürrischer und bedrückter in Berlin an. Eigentlich hätte ich mit wachsender Sorge registrieren müssen, wie sein Zuhause, das mittelalterliche Lightninghouse Castle, seinen düsteren Einfluss auf ihn verstärkte. Jetzt komm mal auf die Zielgerade! Okay, London. Von den Sternelben wusste ich, welch magische Anziehungskraft der vorherrschende Geist einer Stadt auf den Dämonfürsten ausübte.


    London war nach der letzten Schlacht zwischen Elben und Dämonen seine erste Wahl gewesen. Schon merkwürdig, als Touristin mochte ich die britische Hauptstadt mit ihren freundlich-verschrobenen Einwohnern besonders gern. Doch die Geschichte weiß anderes zu berichten. Wie ein schwarzer Faden reihen sich die gruseligen Erlebnisse und Berichte etlicher großer Schriftsteller über Jahrhunderte hinweg aneinander. Beispielsweise hielt Lord Byron in seinen Aufzeichnungen fest: „London ist des Teufels Gesellschaftszimmer.“ Noch 200 Jahre nach ihm schrieb Peter Ackroyd: „Die Stadt ist vom Dunkel besessen.“ Prickelnd, nicht wahr. Bliebe zu erwähnen, quasi als meine persönliche Arbeitsermunterung, dass London häufig als „Tempel der Feueranbeter“ bezeichnet wurde.


    In der Tat mögen die menschlichen Teufelfans ein Grund für die Rückkehr des Fürsten gerade dorthin gewesen sein. Seine Anhänger, seit Jahrhunderten in Zirkeln und Logen organisiert, riefen ihn, lockten ihn mit Blutopfern, Folter und reiner Bösartigkeit. Tja, da konnte das heutzutage kreuzbrave Berlin wirklich nicht mithalten.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Das Grauen war verblasst, die Albträume versiegt und der Dämonfürst schwieg. Schlaflos im Bett herumwälzend, erinnerte ich mich an sein Aussehen, als wir einander auf der Spandauer Zitadelle begegnet waren. Im Gegensatz zu den lichtweißen Elben erschien seine Gestalt so tiefschwarz, dass sie seine nächtliche Umgebung verschattete. Übrigens zierten ihn weder Hörner, Schwanz noch Bocksfüße, wie es seit Jahrhunderten zur plastischen Abschreckung beharrlich dargestellt oder beschrieben wird. Das hatte er schlicht nicht nötig. Nur eine, wenngleich unübersehbare Kleinigkeit brandmarkte ihn als Monstrum: seine Augen in der Farbe frischen Blutes. Trotz seiner erwiesenen Feigheit machten ihn List, Tücke und Boshaftigkeit, doch vor allem seine Seelengier zu einer entsetzlichen Gefahr für Menschen wie Elben. Und für mich, dachte ich beiläufig.


    Sagt mal, wandte ich mich an die dauerwachenden Sternelben, hat der Dämonfürst einen Namen?


    Unzählige, Lilia. Du selbst kennst ihn als Teufel oder Satan, im Hebräischen heißt er Azazel, auf Arabisch Schaitan und die Briten gaben ihm den Spitznamen Old Nick.


    Stopp! So habe ich das nicht gemeint, rief ich unwirsch, weil sie einmal mehr mit voller Absicht das Thema verfehlten. Offensichtlich war ich sogar beim Fragenpräzisionsspiel aus der Übung geraten. Also von vorne: Die Elbenfürstin heißt Joerdis. Wie heißt er dann?


    Du weißt, wir rufen die Fürstin niemals bei ihrem Namen – und seinen nennen wir schon gar nicht, tadelten sie mich.


    Wieso? donnerte ich in die Sphäre.


    Daraufhin geriet mein Schicksalsfaden in ziemlich ungünstige Schwingungen.


    


    Da ihre Antwort eher länger auf sich warten lassen würde, trollte ich mich in den Garten, um während des ersten Trainings seit Langem die heimkehrende Elbe in der Morgendämmerung abzupassen.


    Erschlaffte Muskeln und eingerostetes Reaktionsvermögen straften meine Faulheit ab. So musste ich das Training ernsthaft mit banalen Grundübungen wie beispielsweise Bälle jonglieren beginnen, bis der Schweiß strömte und die tödlichen Lichtwaffen parierten.


    Was hast du heute vor? wollte Elin, überrascht von meinem freiwillig wieder aufgenommenen Aktivprogramm, stirnrunzelnd wissen.


    Ein langes Gespräch mit den Sternelben über London führen.


    Sie schreckte auf.


    London? Die Jagd beginnt? Du willst in den Höllenpfuhl?


    Beschwichtigend legte ich eine Hand auf ihren zarten Arm.


    Warst du je in London, Elin?


    Sie schüttelte den Kopf.


    Etliche von uns kamen in den frühen Jahrhunderten dort um. Das Böse ist allgegenwärtig, durch Dämonen genauso wie Menschen.


    Der Elbe entströmte unbestimmte Furcht.


    Ich feuerte einen letzten Lichtpfeil durch das brennende Loch, wo ehedem ein schwarzes Teufelchen mit knallroten Hörnern die Mitte der Zielscheibe markierte.


    Da wir gerade beim Thema sind, kannst du gleich mal verraten, was du neuerdings nachts treibst.


    Das Übliche, wich sie geschickt aus, um mich anzustacheln.


    Wo denn, bitteschön? hakte ich prompt nach.


    Gerade komme ich vom Südhafen, davor habe ich den Rummelsburger Güterbahnhof kontrolliert. Außerdem den Lkw-Parkplatz am alten Grenzübergang Dreilinden. Letztlich existieren zu viele Wege in die Stadt.


    Noch mehr Bestien strömen in die Stadt? rief ich angewidert.


    Wenn seit Monaten ungefähr 400 Dämonen unter Kellerarrest in der Spandauer Zitadelle hockten, ergab es keinen erkennbaren Sinn, noch mehr von ihnen anzuheuern.


    Möglicherweise ganz normaler Nachschub, meinte Elin zweifelnd.


    Benötigst du Hilfe?


    Nein, nein, bislang gibt es keine Anzeichen dafür, dass der dunkle Fürst große Sklavenhorden in Berlin zusammenzieht.


    Ich stutzte.


    Die Sternelben rechnen damit?


    Die Elbe schwieg.


    Früher oder später wäre ich ohnehin darauf gestoßen, also schimpft Elin nicht aus, verlangte ich von den mithörenden Lichtwesen. Da ihr mir höchst offensichtlich zu wenig mitteilt, wäre jetzt die passende Gelegenheit für ein Infopaket.


    Die Lichtflotte seufzte und hüllte sich in Schweigen.


    Soll ich es erst erfahren, wenn es zu spät ist? reizte ich sie versuchsweise. Seit ich wusste, dass Prophezeiungen ungefähr die Trefferquote eines Jackpots erzielten, war mein Interesse daran rapide abgekühlt.


    Deine Prophezeiungen, Lilia, und daran bist du wahrlich nicht unschuldig, mokierten sie sich.


    Macht mich ruhig zu eurer Sündenzicke, aber erinnert euch gleichzeitig der Wünsche an mich, versetzte ich schnippisch und schmiss sie aus meinem Kopf.


    Erweise ihnen bitte etwas mehr Respekt, hob Elin an.


    Doch ich winkte zornig ab. Respekt musste verdient werden, zuvorderst mit eigenem Vorbild.


    Du bist ihnen gegenüber zu nachgiebig, Elin. Und bei ihrer offenkundig wieder aufflammenden Geheimniskrämerei musst du schon gar nicht mitspielen.


    Die Elbe schaute zur Morgensonne hinauf und seufzte nun ihrerseits: Ich hatte gehofft, ihr würdet euch versöhnen.


    Zähneknirschend erwiderte ich: Erst wenn sie endlich den Unterschied zwischen Partnerin und Dienerin begreifen.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    Endlich! Das Menschenkind tat einen neuen Schritt auf seinem Schicksalspfad. Unbekannte Gefahren brauen sich zusammen.


    Sobald mein üppiges Frühstück verzehrt war, sprang ich entschlossen per elbischem Seelenlift in die kleine Kirche Santa Christiana. Der einzige Ort in der Millionenstadt, an dem der uralte Glaube an das Gute für eine machtvolle Verbindung zu den Sternelben genügte. Hier wollte ich gewohnheitsmäßig meinen Körper mit Lichtenergie auffüllen und nebenbei ein ausführliches Gespräch mit ihnen führen. Ob in London ebenfalls solch ein Ort existiert? Sicher werde ich auch das gleich erfahren.


    Kaum saß ich auf meinem Stammplatz, dem dicken Kissen neben dem Altar, erschien ihr weißer Lichtkegel.


    Anstelle einer freundlichen Begrüßung fielen die Sternelben umstandslos über mich her, indem sie eine vielstimmige, unmissverständliche Warnung erteilten: Suche niemals nach dem einen Namen des Dämonfürsten! Frage ihn niemals danach! Ihr dramatisch anschwellender Gesang drückte weit mehr aus als nur Gefahr, die ich im Zweifelsfall ignorieren würde, wie sie leidgeprüft wussten. Daher garnierten sie ihn mit dem flüchtigen, dennoch Herzschlag aussetzenden Seelenblick auf das Urböse:


    Unendlich sich ausdehnende Materie, ruhelos und teerig, irgendwo in den geheimen Tiefen des Weltalls pulsierend.


    Unbewusst schnappte ich nach Luft, was sie zufrieden registrierten.


    Ein kurzer Verbindungsleerlauf entstand, der mein Denkorgan effektiv zu der berechtigten Frage inspirierte: Das da wird also ungemütlich, wenn ich den Namen des schwarzen Fürsten erfahre. Woher wollt ihr wissen, dass es – was immer es genau sein mag – nicht erst recht sauer wird, wenn ich den Namensträger vernichte?


    Und mit dieser Gretchenfrage konnte ich unsere Unterhaltung über London erst einmal abhaken.


    Ihr kakophonisches Gebrause hielt tatsächlich fünf Tage an. Nicht auszuschließen, dass daraus ohne meinen Wink mit der Realität fünf Jahre geworden wären. So waren sie eben. Ach ja, eine Antwort blieben sie schuldig, das sollte ich an dieser Stelle schon mal erwähnen. Wer will schon ein ödes Leben ohne mörderische Risiken? ergänzte mein Alter Ego bissig.


    Den Leerlauf nutzte ich spontan für einen Abstecher in die schottischen Highlands. Mein Lieblingsstrand unterhalb der Klippen wurde bei der Landung gut zur Hälfte von der herein donnernden Flut vereinnahmt. Zudem trieben Windböen einen waagerechten Regenvorhang an Land, der für eine minutenschnelle Ganzkörperdurchnässung sorgte.


    Verdrossen trollte ich mich in die Kapelle des Castle, um eben dort mit den schottischen Sternschwestern zu sprechen.


    Diesmal erhielt ich eine nette Begrüßung.


    Lilia, wie schön dich zu sehen.


    Das wollte ich gerne glauben, außer Alexis gab es hier weit und breit keine irdischen Kontakte. Oder? Ich würde gerne ein paar Fragen an euch loswerden.


    Bitte, nur zu.


    Habt ihr außer Alexis und mir weitere Kontakte zu Mischwesen oder Elben?


    So ist es.


    Ach?! Sieh an.


    In London lebt ein Nachfahr der Lords of Lightninghouse mit dem Namen Fingal MacEideard.


    Die verschollene Linie! rief ich dazwischen.


    Gut gemerkt, Lilia.


    Ihm zur Seite steht sein alter Freund, Lyall Alastair, er entstammt ebenfalls einer Mischlinie. Sie erwarten dich.


    Verblüfft fragte ich: Heißt das, ihr seid nicht nur für Schottland, sondern ebenso für England zuständig?


    Der Mädelchor tirilierte. Es klang zarter, als wenn sanfter Wind die filigranen Plättchen eines Glasspiels berührt.


    Gehe ich recht in der Annahme, dass bislang kein Kontakt zwischen den Londonern und Alexis besteht?


    Sie wissen voneinander nicht, dass sie noch am Leben sind. Doch den Grund dafür werden wir dir verschweigen.


    Bekomme ich eure Erlaubnis, die Heimlichtuerei zu beenden?


    Ja, Lilia.


    Gut, aber London muss noch ein Weilchen warten. Denn vorrangig wollte ich die Sternelben zu diesem Castle befragen.


    Irgendetwas stimmt hier nicht.


    Was meinst du, Lilia?


    Also erzählte ich ihnen von Alexis, wie sein Wesen sich stetig wandelte, je nachdem, ob er sich hier oder in Berlin aufhielt. Mir geht es übrigens ähnlich, fuhr ich fort, spätestens nach einem Tag bedrückt mich das Castle. Zurück im Gartenhaus, fühle ich mich sofort wie von einer schweren Last befreit. Elin meinte vor einiger Zeit, möglicherweise hänge das Ganze mit Alexis abtrünnigem Vorfahr zusammen.


    Die Sternelben versprachen, darüber nachzudenken. Wie ging noch gleich die alte Telefonansage: Bitte warten, bitte warten, bitte warten…


    Auf dem Fußweg hinauf in Alexis Büro erinnerte sich mein Gedächtnis: Die Lichtwesen können nicht unter die Erde schauen. Och nee, etwa wieder unten im Keller zwischen Kerkern und anderen kuscheligen Ecken herumwühlen? Oh doch, genau das wird dein persönlicher Fahndungsbeitrag, verkündete mein Alter Ego. Brrrh!


    „Hey Süßer! Findest du etwa, dein quatschnasses Land braucht noch mehr Regen?“ Weitere muntere Sprüche blieben mir angesichts der in seinem Büro wabernden fetten Wolke, bestehend aus schwermütigen Ausdünstungen seiner Emotionen, im Hals stecken. Ich schüttelte mich und begann reflexhaft zu leuchten.


    „Habe zu arbeiten“, brummte Alexis misslaunig und tippte weiter Zahlenkolonnen.


    „Aber sicher, Mylord, auch ich freue mich wahnsinnig, dich zu sehen!“


    


    Es dauerte geschlagene 15 Sekunden, bis dieser Satz seinen Gedankensirup durchdrang.


    „Entschuldige, ich brauche noch fünf Minuten.“


    Sechs Minuten, sieben Minuten, und mir langte es. Mit energischer Magie fabrizierte ich eine fehlerfreie Datenkolonne in seinen PC.


    „Komm mit.“


    Er blickte auf, sah mich apathisch an und gleichzeitig durch mich hindurch.


    „Wir müssen schnellstens hier raus“, drängte ich.


    Entschlossen ergriff ich seine Hand, zog ihn von seinem Stuhl hoch und schleifte Mylord über den Korridor, das Treppenhaus hinab, durch die Eingangshalle bis vor die Tür.


    Wie eine Marionette, dachte ich. Woher, zum Henker, kommt das bloß?


    Wir finden keine Antwort, vermeldeten die Lichtwesen nach ihrer ersten Fahndungsrunde in historischen Erinnerungen.


    Bitte, sucht weiter!


    Derweil schleppte ich Mylord zum Stallhaus, in das wir durchgeweicht hineinschlüpften. Wenigstens zeigte sich dank meines Eingreifens am Horizont das ausgefranste Ende der Regenfront.


    Der feuchtwarme Geruch nach Pferdeleibern und Stroh schlug uns entgegen. Der feurige Hengst Esper ließ sein donnerndes Wiehern vernehmen.


    Elbenkind, endlich hat die Langeweile ein Ende!


    Werdet ihr nicht gut versorgt, mein Freund?


    Ohne dich werden die Menschen trübsinnig, das wirkt ansteckend. Außerdem dürfen wir wegen des Dauerregens kaum hinaus.


    Na dann, die komplette Mannschaft auf zum Ausflug! rief ich fröhlich in die Runde.


    Wiehern, Schnaufen und Hufescharren untermalten ihre Ungeduld, an die frische Luft zu gelangen.


    Währenddessen stand Alexis teilnahmslos neben dem Tor und stierte vor sich hin. Meine ursprüngliche Idee eines Ausritts wich der Überzeugung, allein ein strammer Fußmarsch würde ihn zur Besinnung bringen.


    Die Pferde preschten vor, wir stapften hintendrein durch den Matsch, der bis in unsere Kniekehlen hochspritzte. Alexis kalte Hand lag schlaff in meiner. Erst jetzt nahm ich dies bewusst wahr. Unsere Körper sind niemals kalt! Joerdis Seele regte sich. Automatisch brachte ich meine Gedanken zum Schweigen.


    Ein sanfter Energiefluss setzte sich in Bewegung und erreichte seine Hand. Gleichzeitig begann mein Körper erneut zu leuchten, bis das Licht uns beide umhüllte. In dieser einsamen Gegend würde höchstens ein Falke unsere seltsame Erscheinung erspähen. Gerade als die Sonne mit ihren sommerlich warmen Strahlen durch die Wolken brach, drehte Alexis mir sein lächelndes Gesicht zu.


    „Ohne dich ist kein Leben in mir, Lil.“


    Ein sehr langer Kuss hinderte meine grauen Zellen daran, den romantischen Moment mit rationalem Quark zu zerstören. In der Ferne fiel abklingender Nieselregen silbern auf einen Birkenhain mit schimmernden Blättern wie aus lindgrünem Glas.


    


    Drei Stunden später standen die Pferde auf der Weide, wir hingegen kehrten bestens gelaunt zum Dinner in das Castle zurück.


    Kaum stand der von Butler Andrew servierte Hauptgang auf dem Tisch, weihte ich Alexis in meine Pläne ein.


    „Also, wir übernachten bis auf Weiteres in Berlin und landen zum Frühstück unbemerkt von deinem Personal wieder hier.“


    Eine hochspringende Augenbraue signalisierte Erklärungsbedarf.


    „Solange wir das dunkle Geheimnis von Lightninghouse nicht gelüftet haben, sollten wir uns so wenig wie möglich innerhalb seiner Mauern aufhalten.“


    „Du bist also davon überzeugt.“


    „Absolut. Leider wissen die Sternelben bislang keinen Rat. Deshalb müssen wir morgen deinen Keller inspizieren.“


    „Hmmh.“


    „Wie recht du hast“, stöhnte ich.


    Unerklärlich schien mir, warum Alexis überhaupt keine Eigeninitiative entwickelte, um Ursachenforschung zu betreiben.


    „Du tust mir Unrecht! Ich habe die gesamte Bibliothek auf den Kopf gestellt und sämtliche Aufzeichnungen meiner Vorfahren studiert.“


    „Und?“


    „Nichts! Nothing! Niente!“ rief er mit theatralisch hochgeworfenen Armen aus. Leise fügte er hinzu: „Vielleicht bleibt tatsächlich nur die viel zitierte Leiche im Keller übrig, über die niemand etwas Schriftliches hinterlassen wollte.“


    Ein fieser Schauder lief mir über den Rücken.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Am folgenden Morgen stiegen wir mit eingezogenen Köpfen die ausgetretenen Stufen hinab. Jeder mit einer großen Taschenlampe in der Hand, um auch noch den letzten Winkeln ihre vermeintlich dreckigen Geheimnisse zu entlocken.


    „Sollen wir uns aufteilen?“ fragte Alexis mit einem Dunst an Unbehagen.


    Während ich langsam den Kopf schüttelte, kam mir plötzlich eine Idee. Als Resultat entstand eine Lichtkugel, kaum größer als ein Tennisball, die nun vor uns her schwebte.


    Auf Alexis verwirrten Blick hin erklärte ich: „Die Kugel wird auf schwarze Magie reagieren.“


    Das hatte ich bei meinem Besuch in den verpesteten Höhlen unter Burg Amhuinn gelernt.


    Ein Gedankenfetzen zischte vorüber. Zu schnell.


    


    Quietschend öffnete sich das verrostete Tor zum ersten, rechts gelegenen Seitengang. Die schummrige Beleuchtung der staubverkrusteten Deckenlampen zeigte auf beiden Seiten des Ganges verrottete Holzverschläge.


    „In diesem Teil des Kellers bin ich seit Jahrzehnten nicht mehr gewesen. Hinter den Türen befanden sich ehedem Vorratskammern.“


    Als Alexis den ersten Holzriegel bewegte, zerfiel die spillerige Tür. Hustend befahlen wir die aufgewirbelte Staubwolke zu Boden.


    Nur das Licht der Kugel brachte in der Kammer ein paar schemenhafte Umrisse von Regalreihen zum Vorschein.


    „Ich hielt es damals nicht für nötig, die seit Langem unbenutzten Kammern zu elektrifizieren“, bedauerte Alexis, während er seine Taschenlampe einschaltete.


    Jetzt huschten unsere Lichtkegel über schimmlige Holzbretter, beladen mit Steingut in diversen Braunschattierungen, kleine und große, schlank wie Flaschen oder dickbauchig wie Kartoffeltöpfe. Das reinste Museum. Gleiches Bild in der nächsten Kammer. Dahinter folgten Körbe und Kiepen aus Weidengeflecht, danach eine weitere Kammer mit kleinen Fässern.


    „Die Nischen auf der gegenüber liegenden Seite dienten ursprünglich der Lagerung von Wild, Fisch, Obst und Getreide.“


    


    Wir gingen auf dem Hauptgang ein paar Meter weiter und bogen rechts in den nächsten Abzweig ein. Statt Verschlägen erwarteten uns offene Kammern, angefüllt mit tragbaren Fässern, jedes mit einem Zapfhahn versehen.


    „Ohne einen ausreichenden Vorrat an Bier, Whisky und Wein lief in vergangenen Jahrhunderten gar nichts“, grinste Mylord.


    Meine Lichtkugel drehte nutzlose Runden. Das einzig Beruhigende in dieser gruftigen Atmosphäre war das Hausverbot für Ratten und Mäuse im gesamten Castle.


    „Lass mich einen Versuch starten, vielleicht können wir die Tortur abkürzen“, schlug ich vor und lotste die Lichtkugel langsam den gesamten Hauptgang hinunter.


    Nichts, keine drastische Reaktion.


    


    Schließlich standen wir in dem riesigen Waffensaal, der in der linken Kellerhälfte lag. Ich ignorierte das alte Zeug, schritt möglichst dicht an der Wand entlang. Vor einem Eisentor, das wie neu aussah und schwache Magie abstrahlte, hielt ich an. Das war mir bei dem letzten Besuch gar nicht aufgefallen.


    „Was verbirgt sich hinter dem Tor?“


    „Der Kerker.“


    „Iiih, den kannst du allein überprüfen.“


    „Lil, stell dich nicht so an, dort liegen weder Skelette noch sonst Schauerliches herum, nur alte Folterinstrumente und Ketten.“


    „Wie reizend!“


    Wenige Schritte in den Gang brachten die langsam aufgezehrte Kugel gänzlich zum Erlöschen.


    „Wir brauchen eine größere Lichtkugel aus der Kapelle.“


    Ein scharfer Blick auf Alexis zeigte, dass er wieder diesen verschwommenen Ausdruck bekam. Unsanft zerrte ich ihn fort, glaubte beinahe, den kriechenden, bedrängenden Schatten durch meinen Lichtschild zu spüren.


    


    Wir hasteten ins Erdgeschoss hinauf und weiter hinaus ans Tageslicht. Erst im Blumengarten sanken wir stöhnend auf die verwitterte Steinbank zwischen den Jasminbüschen.


    Die Sternelben meldeten sich.


    Lilia, in dem Kerker wirst du vergeblich suchen.


    Woher wollt ausgerechnet ihr das denn wissen?


    Er verfügt über Lichtschächte.


    Aha, danke. Und an Alexis gerichtet: „Fühlst du dich besser?“


    „Geht schon.“


    „Dann lass uns in der Kapelle auftanken und sofort die nächste Tour starten. Fehlt noch viel?“


    „Größtenteils besteht der restliche Keller aus Lagerhallen, die dürften schnell erledigt sein.“


    Unter mäßigem Protest aktivierte Alexis diesmal seinen Schutzschild, bevor wir abermals hinabstiegen. Die frische Lichtkugel vom Umfang einer Wassermelone schwebte vorneweg.


    Der Keller nahm ungeahnte Ausmaße an, nachdem wir dem Hauptgang bis zu den Lagerhallen folgten. Allein der Weinkeller musste jeden Winzer mit Neid erfüllen. In mächtigen Fässern reiften edle Tropfen heran. Übrigens im Gegensatz zum Rest des Kellers picobello sauber!


    Ebenso der Whiskykeller. Ja, in Schottland benötigte allein das Nationalgetränk einen kompletten Saal. Und so, wie es roch, dürften etliche Fässer ebenfalls gefüllt gewesen sein.


    Die letzte Halle verbarg sich hinter einer Geheimtür. Mit aufgebrochenen oder aufgeschlitzten, achtlos hingeschmissenen Kisten, Säcken und Truhen darin, bot sie ein Bild der Verwüstung.


    „Hier versteckten wir früher Schmuggelware, Kriegsbeute und ähnliches.“ Mein ungläubiger Seitenblick veranlasste ihn zu dem empörten Ausruf: „Das ist kein Ammenmärchen!“


    


    Wenn Alexis so vor sich hin leuchtete, sah er einfach umwerfend verführerisch aus. Der Kontrast zwischen schwarzem Haar und seiner üblichen schwarzen Kluft, umhüllt von weißem Licht, wirkte betörend.


    Was auch immer in diesem Moment in meinen Augen zu lesen stand, seine neckische Schlussfolgerung lautete: „Aber doch nicht hier unten, oder?“


    „Äh … Inspektion abgeschlossen?“


    Mein Magen knurrte vernehmlich seine Verpflegung herbei.


    „Jawohl, auf zum Lunch, Mylady.“


    Schwang da eine gewisse Enttäuschung mit?


    „Lunch im Bett, Mylord?“


    „Euer Wunsch ist mir Befehl“, lachte er mit aufblitzenden Augen.


    Munter mit uns selbst beschäftigt, registrierte ich so beiläufig wie folgenlos die deutlich geschrumpfte Lichtmelone. Zu meiner Schande muss ich beichten: Der Quell allen Übels lag direkt unter unseren nackten Füßen.


    Aus dem Buch „Inghean“


    Das Herz des Menschenkindes bindet seine sehenden Kräfte. Wir haben Belians Seele vernachlässigt. Dies rächt sich nun.


    Eng an mich geschmiegt, war Alexis eingeschlafen. Unsere Keuschheitsgürtel mussten wir früh genug wieder anlegen. London. Was auch immer mich dort erwartet. Mein vager Plan sah vor, das Castle als Stützpunkt zu nutzen. Aber dafür musste es endlich entdämonisiert werden. Kaum zu fassen, da hatten wir Lightninghouse mit enormer Kraftanstrengung in den magischen Panzer gehüllt, nur um festzustellen, dass sich die teuflische Fäulnis längst darin befand. Tja. Und weiter?


    Wie gerufen vermeldeten die Sternelben einen Treffer.


    Geht auf den Dachboden, dort findet ihr eine Truhe mit den Hinterlassenschaften des abtrünnigen Lords. Schützt euch, berührt nichts! mahnten sie höchst erregt.


    Was enthält die Truhe?


    Werkzeuge schwarzer Magie, so glauben wir.


    Unbewusst schaute ich zur Zimmerdecke hinauf. Der aus dem Keller mitgebrachte Kugelrest war verschwunden.


    


    Komisch, dass Elin bei ihren Besuchen nichts davon bemerkt, wunderte ich mich. Vielleicht wegen ihres Dauerleuchtens? Oder weil sie massenweise Geheimnisse vor dir hat? schlug mein Alter Ego rabiat vor.


    Zärtlich streichelte ich über Alexis stoppelige Wange.


    „Aufwachen, echte Arbeit ruft.“


    


    Diesmal stürmte Mylord, getrieben von Neugier, klarem Ziel und Belians aus dem Dämmerzustand erwachender Zwillingsseele, mit eiligen Schritten die Stufen zu den Dachkammern empor.


    Auf dem obersten Treppenabsatz stehend, rief er mir entgegen: „Rechte oder linke Tür?“


    „Ups.“ Lotst mich bitte.


    Zuerst aktiviert eure Schutzmagie, Lilia.


    


    Durch die linke Tür betraten wir einen Teil des Dachstuhls. Der längliche Raum umfasste sicher weit über 100 Quadratmeter. Niedrige blinde Fensterscheiben warfen staubige Lichtstreifen auf grobe Holzplanken. Hinter der Tür lehnten rissige Ölgemälde an der Wand. Ausrangierte Stühle, Kommoden, ein Sekretär sowie mit wunderschönen filigranen Schnitzereien versehene Truhen aus verschiedensten Epochen lagerten auf dem Boden. Der aufgewirbelte Staub kitzelte in der Nase, dunkelgraue Spinnweben bildeten eklige Vorhänge. Aus dem Weg!


    Das Corpus Delicti kam erst zum Vorschein, nachdem wir eine ziemlich vollgerümpelte Ecke geleert hatten. Von der magischen Versiegelung an den vier Schlössern der unscheinbaren, ehemaligen Geldtruhe existierte nur mehr ein kümmerlicher Rest. Ohne Zögern befahl ich ihren Deckel empor. Ein schwärzlicher Schleier verbarg den Inhalt vor unseren angespannten Blicken.


    


    Warum vernichtete der Lord das unheilbringende Zeug nicht?


    Er kam zu früh ums Leben, sein Sohn konnte gegen die starke Magie nichts ausrichten.


    Also schaffte er die Truhe laut Sphärenbericht hier hinauf, in der Hoffnung, das dunkle Erbe würde in Vergessenheit geraten und zerfallen.


    Wie gelangen wir an den Inhalt?


    Geh in die Kapelle, ruf das Lichtschwert.


    


    „Komm mit, wir holen Hormin“, beschied ich Alexis und sprang sogleich fußfaul hinunter. Er hinterher.


    Denkt an das menschliche Personal, tadelten die Sternguckerinnen.


    Sie halten gerade in den von mir spendierten Schaukelstühlen am Küchenkamin ein Nickerchen.


    Und das Dienstmädchen?


    Erwischt!


    Oh, äh, linst wahrscheinlich mal wieder vergeblich durch das Schlüsselloch von Elins Zimmer. Ja, schon gut, ich passe auf.


    


    Die Kleine entpuppte sich in der Tat als krass neugierig, tauchte vorzugsweise katzenleise in den ungünstigsten Situationen auf. Alexis hatte das Dienstmädchen namens Diarmad einen Monat zuvor gutmütig eingestellt, als sie am Tor erschien und um Arbeit bat.


    Die Sternelben warfen einen gleißend hellen Lichtkegel über mich, kaum dass ich auf dem Barockstuhl unter dem hohen Fenster saß. Die Hände lagen auf meinen Oberschenkeln, bereit, das Schwert zu empfangen.


    Seit ich mich im Frühling zum Duell mit dem Dämonfürsten treffen wollte, benötigte ich das Lichtschwert nun zum ersten Mal. Heute wird es hoffentlich von Nutzen sein. Damals hätte ich einfach ohne Federlesen zustechen sollen!


    Lilia. Lila!


    Sie rüttelten mich aus den müßigen Überlegungen. Was?


    Hormin. Berühre gleich mit der Schwertspitze die Truhe.


    Okay.


    


    Trotz ihrer Ermahnung versetzte ich mich direkt auf den Dachboden.


    Wo bleibt denn Alexis?


    Er nimmt die Treppe. Wobei sie „er“ betonten.


    Wie sinnig, da das Dienstmädchen ihn gar nicht hinunter kommen sah. Die Bemerkung flutschte mir frech hindurch, gefolgt von der amüsanten Überlegung: Würde die Kleine jetzt den Dachboden betreten, sähe sie eine Lichtgestalt mitsamt Schwert in der Hand. Dann fände sie die ersehnte Bestätigung für ihren festen Glauben, dass es im Castle spukt.


    


    Ohne länger auf Alexis zu warten, näherte ich mich vorsichtig der Truhe. Hormin blitzte auf, sein Lichtblitz traf auf das Holz und sprengte die Wände auseinander.


    Gut oder schlecht?


    Sie zögerten.


    Der schwärzliche Schleier begann zu zerfließen. Jede Menschenseele wäre in diesem kurzen Augenblick zu einer Dörrpflaume geschrumpelt. Schnell wickelte ich mit der freien Hand eine Lichtschnur darum. Zu wenig. Alexis keuchte hinter mir – von seinem Treppenspurt.


    


    Mit vereinten Kräften zogen wir dicke Lichtwände hoch. Der wabernde Schleier bildete in sich Blasen. Kurzerhand stach ich Hormin hinein und beendete die eklige Vorstellung.


    „Findest du es auch extrem merkwürdig, wie stark die schwarze Magie nach so langer Zeit noch wirkt?“


    Anstelle von Alexis antworteten die Lichtwesen: Sie wurde genährt.


    Der Schreck fuhr uns bis ins Mark, auch angesichts des Dings auf der Bodenplatte der zerstörten Truhe. Das pechschwarze Metallstück in Form eines vierzackigen Sterns trug in seiner Mitte einen blutroten Edelstein.


    Die Sphäre korrigierte diese Beschreibung postwendend: Kein Edelstein, sondern in Glas gefasstes Blut.


    Aus heutiger Sicht, und nur aus heutiger Sicht, sah es in der Tat aus wie frisch gezapft.


    Leises Stöhnen ließ mich zu Alexis schauen. Sein Licht flackerte.


    In die Kapelle, sofort!


    Das mussten sie uns nicht zweimal sagen. Die Geschichte wurde zunehmend widerlicher, eben typisch dämonische Ausgeburt.


    


    Nachdem die Sternelben unsere Sinne gereinigt hatten, sprang ich eilends nochmals unter das Dach, um magisch die Tür zu versiegeln.


    Diarmad fasste gerade die Dachtreppe in ihr Neugierauge.


    Wozu überhaupt ein Dienstmädchen, wenn Magie zur Verfügung steht? Sauber zaubern ist wohl unter Mylords Würde?


    In der Zwischenzeit erfuhr Alexis von den Lichtwesen das Geringe, was sie über die Umtriebe seines Urahns wussten. Doch alles unterirdisch Dämonische, sprich die entscheidenden Fakten, fehlte der kosmologischen Ordnung gemäß.


    Frustriert begleitete er mich durch den Obstgarten, wo wir unbelauscht reden konnten.


    „Dein Dienstmädchen wird zu einem Problem, gerade erklimmt es die Treppe zum Dachboden.“


    Er nickte abwesend, in Gedanken völlig von dem obskuren Stern gefangen.


    „Welchem Zweck er wohl dient?“


    „Jedenfalls starten wir keine Versuchsreihe“, entgegnete ich energisch, „für heute langt es mir.“


    Schweigend setzten wir unseren Spaziergang bis zu den Felsblöcken am Bach fort.


    


    Dort angekommen, zauberte Alexis aus heiterem Himmel los: Plaid, Tee, Picknickkorb.


    „Magst du Kirschtörtchen mit Schokoladensauce zum Tee?“


    „Mmmh, ein verlockendes Angebot.“


    Für den Rest des Tages wischten wir in stillem Einvernehmen sämtliche Fragen beiseite.


    


    Spät abends, weit nach dem Dinner folgte mir Alexis höchst bereitwillig ins sichere Gartenhaus.


    


    In der Nacht aber überraschte mich zum ersten Mal seit Langem eine Traumbotschaft.


    Noch einmal kämpfe ich mich durch den langen Gang, der unter Burg Amhuinn in die Höhlen führt. In der ersten Höhle blicke ich suchend umher. Drei Durchgänge führen weiter. Aber nur einen davon probiere ich aus.


    Dadurch erwacht, formulierte ich laut die entscheidende Frage: „Wohin führen die übrigen Durchgänge?“


    „Lil, du redest im Schlaf“, murmelte Alexis.


    „Nein, ich bin hellwach. Vielleicht finden wir des Rätsels diabolische Lösung unter Burg Amhuinn.“


    „Wie?“


    „Schlaf weiter.“


    


    Leise schlich ich in die Küche hinunter, um nachzudenken. Traumbotschaften enthielten jedes Mal einen Schlüssel, darauf durfte ich mich hundertprozentig verlassen. Stern und Höhle. Wo opferte der abtrünnige Lord sein Blut für diesen Satanspakt? In einer rituellen Stätte, quasi als Gegenstück zu den spirituellen Kirchen der Elben?


    So lange Zeit vor mich hin grübelnd, stand plötzlich Elin neben mir.


    Darf ich dich mit einer fiesen Frage überfallen?


    Sie betrachtete mich aus ihren unergründlichen Augen.


    Ich möchte dir einen dämonischen Gegenstand zeigen. Und ergänzte rasch entschuldigend: Weil ich Hilfe benötige.


    Reflexartig wich die Elbe zurück, sammelte sich jedoch schnell und betrachtete tapfer entschlossen meine Erinnerungen.


    Dünnstimmig erklärte sie: Das ist ein Doraodh, ein Feuersiegel ewiger Knechtschaft. Es öffnet das Tor in die Finsternis. Früher nagelten es die menschlichen Anhänger des Dämonfürsten in ihre Hausbrunnen, weil schwarze Magie unter der Erde wie euer elektrischer Strom fließt. Das Doraodh ist mächtig, solange es von dem Ort mit Magie genährt wird, an dem es entstand.


    Resigniert kommentierte ich: Also müssen wir tatsächlich nochmal in die Höhlen von Amhuinn kriechen. Bleibt die klitzekleine Frage offen, wie man das Ding zerstört.


    Ein gewitztes Lächeln erschien auf dem schönen Elbengesicht.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    Die Zeit ist für Lilia gekommen, das rein Böse zu bezwingen. Dies wird ihre zweite, schwere Prüfung. Möge das Schicksal uns Elben wahre Gnade erweisen.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Derweil ich mich auf das Castle konzentrierte und somit sauber abgelenkt keinerlei Gedanken an etwaige Umtriebe des Dämonfürsten verschwendete, heckte das Monster in London seinen fintenreichen Schachzug gegen Joerdis aus.


    


    Einerseits führte er sowohl Elin als auch die Sternelben in Berlin an der Nase herum. Die von ihm längst mobilisierten Dämonen polterten nicht etwa in großen Horden gen Hauptstadt. Der Fürst ließ sie unauffällig über sämtliche Landesgrenzen eintröpfeln. Mal zwei, mal drei seiner Sklaven reisten als unsichtbare Passagiere per Nachtzug, Lkw oder Schiff aus den umliegenden Ländern an. Also die klassische Salamitaktik. Die bestialische Mobilisierung reichte von den Alpenländern bis ins nördliche Dänemark.


    Doch die Lichtgeschöpfe pflegten unter Missachtung oder bestenfalls Fehlinterpretation neuerlicher Unterweltwarnungen ihren entrückten Chorgesang.


    


    Andererseits störte den Herrn der Grüfte mein offensichtliches Interesse für die Highlands. Aus diesem Grund hatte er en passant den magischen Fluss aus den Höhlen unter Burg Amhuinn zu seinen mächtigen Doraodhs vervielfacht. Er kam nicht im Traum auf den Gedanken, ich könnte abermals in die Höhlen gehen, nachdem das Sternsilber geborgen war.


    


    Bevor nun Alexis und ich dem Doraodh im Castle aufs Blut rücken konnten, traf ein Hilferuf der Sphäre für Katja aus dem Berliner Kriminalkommissariat ein.


    „Alexis, schwöre mir, dass du dich weder dem Dachboden noch den Höhlen allein näherst“, verlangte ich und ließ ihn zugleich meine ängstliche Sorge spüren.


    „Ruhig Blut, Lil, du hast mein Ehrenwort.“


    „Kommst du heute Abend ins Gartenhaus?“


    „Versprochen.“


    Ein hastiger Kuss, schon verschwanden wir auf getrennten Wegen.


    


    Im Konferenzraum des Kriminalkommissariats liefen bei meinem Eintreffen hitzige Spekulationen über das von einem Hund-Herrchengespann aufgeschnüffelte Laubgrab in der Jungfernheide. Kein „guten Morgen, schön dich zu sehen“, sondern wild durcheinander geschossene Fragen: „Wer war es?“ „Seit wann liegt die Frau da?“ Und so fort.


    „Euch ebenfalls einen wundervollen Morgen, meine Lieben.“


    Katja übertönte problemlos den Lärmpegel ihrer Mannschaft.


    „Setzt euch, damit wir anfangen können.“ Und an mich gewandt, kurz und knapp: „Startklar?“


    Da meine Miene ehrlicherweise eine Mischung aus Ekel und Trauer ausdrückte, schlug die Jagdstimmung sekundenschnell in angespannte Aufmerksamkeit um.


    „Der Hund hat eine Leiche freigebuddelt“, eröffnete ich. Mein nachfolgender Blick in die Runde verursachte leise Stöhnlaute.


    „Wieviele insgesamt?“ fragte Katja scharfsinnig.


    „Fünf.“


    Heftiger Tumult brach sich Bahn, den ich per Handzeichen abwürgte.


    „Vielleicht erinnert ihr euch noch an den mysteriösen Fall einer weit verzweigten Sippe, deren Ehefrauen vor vier bis sechs Jahren spurlos verschwanden. Der Täter, oder präzise ausgedrückt, die Mörderin, wurde nie gefasst.“


    „Eine Serienmörderin?“ krakeelte Jan dazwischen, „das wird ja immer besser.“


    „Das uralte Motiv der Rache“, fuhr ich unbeirrt fort, „einer geschiedenen, von ihrer angeheirateten Familie niemals akzeptierten Frau. Svenja Oldenburger machte die getöteten Ehefrauen für das Scheitern der eigenen Ehe verantwortlich“, erklärte ich weiter. „Tatsächlich lag sie mit der Vermutung, dass ihre Opfer lustvoll gegen sie Intrigen gesponnen hatten, richtig.“


    Andererseits verbarg die Mörderin hinter ihrer glatten Botoxfassade eiskalte Eigenschaften wie Raffgier oder Geltungssucht.


    „Wo steckt die Täterin?“ holte Rachel mich an Ort und Stelle zurück.


    „In London.“ In Gedanken fügte ich hinzu: seltsamerweise.


    


    Katja stellte ein Team zusammen, dem ich die Lage der weiteren Gräber im Wald würde zeigen müssen.


    „Sekunde mal!“ rief John. „Sie hat die Leichen quer durch Deutschland extra nach Berlin geschafft?“


    „Ja, ganz klassisch im Kofferraum diverser Leihwagen. Sie wollte bei gelegentlichen Spaziergängen auf ihren Opfern herumtrampeln können, deshalb.“


    „Äh, Lilia“, meldete sich Björn zu Wort, „in deiner Datei fehlt das Kapitel für die Spurensicherung. Bei mir ist da nur ein Strich.“


    „Weil keine Spuren mehr existieren, Björn.“


    Fassungsloses Raunen allseits, durchbrochen von Katjas Ausruf: „Heißt das, sie geht uns durch die Lappen?“


    Sämtliche ungläubig aufgerissenen Augen fixierten mich.


    Ein undeutliches Bild, kaum mehr als eine Ahnung, bewog mich zu der halbwegs akzeptablen Andeutung: „In London habe ich demnächst ohnehin einiges zu erledigen. Mag sein, dass sich unsere Wege dort kreuzen werden, wie man so schön sagt. Mehr kann ich euch momentan nicht anbieten.“


    


    Zum ersten Mal erlebte das Team durchweg fassungslos, dass es einen Mörder nicht auf dem Silbertablett serviert bekam.


    Bevor wir in die Jungfernheide aufbrachen, raunte ich Katja zu: „Abendessen, 20 Uhr, bei mir.“


    Bereits zu lange drückte ich mich davor, sie wegen London vorzuwarnen.


    


    „Du willst heute Abend mein Weinreservoir plündern“, neckte ich die Kommissarin, als sie per Taxi am Gartenhaus eintraf.


    „Hab schon wieder vergessen, die Autobatterie aufzuladen. Insofern ist dein Weinregal zur Plünderung anvisiert.“


    „Na los, rein mit dir, sonst verkohlt die Pizza.“


    „Jetzt willst du mich aber echt verkohlen, ausgerechnet du und Pizza.“


    Lachend und schwatzend, wie üblich ohne einen Satz an die Arbeit zu verschwenden, genossen wir unser türkisches Küchenbuffet.


    


    Kaum lehnte sich Katja satt und zufrieden auf ihrem Stuhl zurück, kam sie mir beim ernsteren Teil der Zusammenkunft zuvor.


    „Rachel, unsere smarte Hamburger Deern, läuft neben der Spur. Ich habe munkeln hören, es geht dabei um dich, sonst hätte ich sie mir selbst vorgeknöpft.“


    Erwartungsvoll schaute sie herüber.


    „Rachel ist zutiefst frustriert. Und diesen Frust kann ich ihr nicht von der Seele zaubern.“


    „Worüber denn?“


    „Über ihre vergebliche Hoffnung, dass Glaube und Wille sie so ähnlich werden lassen, wie ich es bin. Pater Raimund erzählte kürzlich, dass sie mehrfach in Santa Christiana auftauchte. Sie versuchte, das Licht herbei zu meditieren.“


    „Redest du mit ihr?“


    „Ja, aber sei gewarnt, schlimmstenfalls verlässt sie dein Team.“


    Katja zuckte zusammen.


    „Das musst du unbedingt verhindern! Sie ist unser Ass, vor allem, wenn du fehlst.“


    „Womit wir beim Thema wären.“


    „Sag bloß noch, du gehst gleich wieder fort!“


    „Doch, Katja, genau das tue ich.“


    Ihre ständig sich bewegenden Hände erstarrten ineinander geknotet.


    „Aber…!“


    „Hör zu. Du weißt, meine eigentliche Aufgabe besteht nicht darin, für euch Mörder zu jagen. Deshalb muss ich nach London – ohne Garantie…“ Mitten im Satz schluckte ich den beängstigenden Rest über Leben oder Tod hinunter. Wie tot würde ich als Mischwesen eigentlich sein, wenn ich tot wäre? schoss es mir durch den Kopf. Aber sonst hast du keine Probleme? motzte mein Alter Ego. Währenddessen saß Katja stocksteif wie eine Wachsfigur auf ihrem Platz.


    Unsere Freundschaft kämpft mit einem zum Zerreißen gespannten Seil gegen eine unüberbrückbare Schlucht, bevölkert von Elben und Dämonen. Energisch rief ich mich zur Ordnung, suchte nach tröstenden Worten.


    


    In das schmerzhafte Schweigen hinein griff jede von uns nach ihrem Weinglas.


    „Trinken wir auf diesen unvergleichlichen Supersommer!“ rief ich ansatzweise fröhlich aus. Auf dass er die Sturmfront möglichst lange fernhält, ergänzte mein Hinterkopf. Jawohl, in alter Frische packte er ungefragt einen Schlag ekligen Senf oben drauf. Wie überaus tröstlich, dass Hintergedanken nicht riechen.


    „Hey, bist du noch da?“ flüsterte Katja angesichts meines abwesenden Blicks.


    „Ja – sicher.“


    „Na komm schon, erzähl von London.“


    Wie gerne wäre ich ihrer Aufforderung gefolgt! „Liebste Freundin, ich darf und will nicht, um deinetwegen.“ Dann kam mir ein Hilfsgedanke. „In Berlin herrscht seit der Horrornacht wieder Ruhe. Ich besuche London, damit es so bleibt.“


    „Allein?“ fragte sie schaudernd.


    „Alexis wird mich hoffentlich begleiten.“


    „Aber dir steht dort kein Team zur Verfügung!“


    „Es wäre bei meinem speziellen Vorhaben ohnehin nutzlos, Katja.“


    Sie spürte, dass das Thema beendet war.


    „Lil…“ Ihre instinktive Furcht, mich nie wieder zu sehen, schnürte ihr die Kehle zu.


    


    „Hey, Lil. So traurig?“


    Alexis saß, seine langen Beine lässig über den Couchtisch gestreckt, wartend im Wohnzimmer.


    „Ich will meine Freunde nicht verlieren und kann doch nichts dagegen tun“, klagte ich und plumpste neben ihm auf die Couch.


    „Abwarten, irgendwann ist der Dämonfürst erledigt. Wer weiß, vielleicht gestaltet sich dein Leben dann normaler, als dir lieb ist“, suchte er mich aufzumuntern.


    „Nein.“


    Abrupt setzte er sich auf. Knallhart war das eine Wort meinen Lippen entwichen. Joerdis? Gute Frage, nächste Frage.


    „Nein?“


    Da ich keine Lust verspürte, über das Mysterium meines Innenlebens, insbesondere Joerdis fürstlichen Anteil daran nachzudenken, ging ich geschäftig zur Tagesordnung über.


    „Bevor wir morgen im Castle weiter machen können, muss ich erst noch mit Rachel sprechen.“


    Alexis schluckte, rang sich mühsam ein „Okay“ ab. Mein vollgestopfter Magen erwiderte Joerdis seelische Kaltschnäuzigkeit mit Übelkeit. Hör auf dein Herz, dummes Ding! Eiskalter Verstand – uncool – Eiscreme.


    Frisch gekehrtwendet verkündete ich: „Die beste Eisdiele Berlins schließt erst um Mitternacht. Auf geht’s!“


    


    Eine Viertelstunde später schlenderten wir mit imposanten Bergen aus Joghurteis auf der Hand durch die Straßen Friedrichhains, umringt von jungen Leuten in Partylaune. Die zahllosen Bars und Restaurants hatten draußen auf den breiten Bürgersteigen so viele Sitzgruppen wie eben machbar hingequetscht. Straßenmusikanten aus aller Welt zogen zwischenhin, die ersten Pfandsammler schoben ihre Einkaufswagen mit der klirrenden Flaschenausbeute durch das Gedränge. In den Kiosken deckten sich Pulks von Jugendlichen vor ihrem Clubbesuch billig mit Bier ein.


    Gierig sog ich die unbekümmert-fröhliche Atmosphäre auf. So sollte, so musste meine Stadt bleiben, dafür würde ich alles tun. Alexis umfasste meine Taille und zog mich enger an sich. Ja, das darf ebenfalls in alle Ewigkeit so bleiben. Aber wem steht je alles zu?


    „Sei weniger pessimistisch, Lil. Gerade du solltest verinnerlicht haben, welch unerwartete Chancen das Schicksal bieten kann.“


    „Ja, ich weiß. Keine Ahnung, was mich dauernd so runterzieht.“


    „Aber ich weiß es. Du fürchtest dich vor einer neuerlichen Niederlage in London“, sagte er mir auf den Kopf zu.


    „Ertappt. Berlin ist gefühlt sicheres Terrain. London dagegen…“


    „Wir werden Hilfe von meinem Verwandten erhalten, das hast du selbst gesagt. Schon vergessen?“


    Anstatt darauf einzugehen, flüsterte ich: „Je mehr ich liebe, desto stärker fürchte ich den Tod.“


    Das beschrieb exakt meine Achillesferse.


    „Wäre dir dein altes Leben jetzt lieber?“ fragte Alexis tief bekümmert.


    Mein Herz antwortete mit einem heftigen Schlag, gegen den Joerdis absolut nichts unternehmen konnte. Mitten im Getümmel blieb ich stehen, zog seinen Körper fest an mich und ließ ihn meine Antwort in den Augen lesen.


    Keine dreißig Sekunden, so lange deshalb, weil wir erst einen dunklen Hauseingang zum Verschwinden auftreiben mussten, schon landeten wir vor meinem Bett.


    Gemartert von wirren Träumen – offensichtlich der Toptrend dieser Woche – rappelte ich mich auf und verließ das stickige Haus.


    Taufrisches Gras unter den Füßen verleitete spontan dazu, mich der Länge nach darauf auszustrecken. Entrückt lauschte ich einer Nachtigall und schlief prompt ein.


    


    Nun guck sich das einer an, faul wie ein Mehlsack, schimpfte Elin. Nennst du das etwa Training?


    Uaaah!


    Wenn du nichts Besseres mit deiner Zeit anzufangen weißt, kannst du mich ebenso gut nachts begleiten.


    Schuldbewusst blinzelte ich gegen das aufstrebende Sonnenlicht an, worin die Elbe wie aus hauchdünnem rosa Marmor gemacht schien.


    Sei friedlich, Elin, heute erwarten mich die Höhlen unter Burg Amhuinn.


    Besänftigt schaute sie auf mich herab.


    Dann lass die Finger von dem alten Übel, dir selbst im Weg zu stehen.


    Vor dir bleibt auch nie etwas verborgen, nörgelte ich grundlos hinter ihr her, bloß um das letzte Wort zu haben. Du dumme Nuss, schalt ich mich umgehend, tritt dich gefälligst in den Hintern und hör mit dem Gejammer auf, ist ja zum Weglaufen.


    Wo sie Recht hat…, erklang die Elbenstimme dünn herüber.


    


    Mit lautem Klatschen landete meine Hand auf der Stirn. Verdammt, die Amulette!


    Elin, wir müssen über die Amulette sprechen, schickte ich ihr hinterher.


    Sofort stand sie erneut vor mir.


    Worum geht es?


    Ich möchte, dass wir Drei jederzeit in der Lage sind, direkten Kontakt zu halten. London, du weißt schon.


    Der Umgang mit den Amuletten erfordere einige Übung, stellte die Elbe klar.


    Brauchst du keine Pause nach der langen Nacht?


    Nein, nein.


    Stattdessen zog sie an ihrer Halskette.


    Alexis sollte besser mitmachen, überlegte ich.


    Wenn der Herr mal aus dem Bett käme, merkte die Elbe bissig an.


    Also ohne ihn.


    Leg das Amulett auf deine flache Hand. Konzentriere dich darauf.


    Ich tat wie geheißen.


    


    Wer stört? donnerte eine Männerstimme streng.


    Äh?! Hier ist Lilia.


    Verdattert schaute ich zur total perplexen Elin hinüber.


    Mylady! Hocherfreut, hier Fingal MacEideard. Bitte vielmals um Verzeihung, Mylady. Ich glaubte, Lyall sei in der Leitung. Aber was kann ich für Sie tun?


    Ultraschnell kriegten meine grauen Zellen die Kurve und so erwiderte ich: Besuchen Sie uns doch bitte am Wochenende auf Lightninghouse Castle. Und bringen Sie Ihren Freund Lyall gleich mit.


    Überaus freundlich, Mylady! Dann werden wir zum Lunch eintreffen.


    


    Elins Miene spiegelte eine furiose Mischung aus Frust und aufgesetzter Langeweile, als sie verkündete: Wie ich sehe, bin ich überflüssig.


    Nein, nein! Schließlich war ich sozusagen falsch verbunden.


    Daraufhin meinte sie nur: Richte deine Gedanken jeweils auf die Person, mit der du dich austauschen möchtest.


    Weg war sie.


    Aber wer hatte dann Fingal gerade ‚angewählt‘?


    Die Macht der Elbenfürstin nahm zu.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Unruhig wegen des bevorstehenden Höhlengangs in Schottland, tigerte ich pflichtschuldigst auf Rachel wartend vor dem Hintereingang des Kommissariats auf und ab.


    Lilia, die junge Frau macht spontan blau. Geh zu ihr nach Hause.


    Na super!


    


    Nach dem Satz vor ihre Wohnungstür läutete ich enervierend lange.


    „Wer ist da?“


    „Lilia. Mach auf, Rachel.“


    Das Türschloss klickte, die Tür öffnete sich einen Spalt breit, gerade weit genug, um in den Genuss einer kräftigen Alkoholfahne zu kommen. Auch das noch.


    „Morgen“, nuschelte sie und startete einen misslingenden Versuch, den roten Haarvorhang aus ihrem Gesicht zu wischen.


    „Geh duschen, ich kümmere mich um dein Frühstück.“


    Brav tapste sie davon.


    


    Rasch landeten starker Kaffee, Kopfschmerztabletten und hamburgisches Katergedeck auf dem kleinen Tisch in der Essecke.


    Die Lichtwesen mahnten: Zügele deine Ungeduld, Lilia.


    Ja, ja.


    Zufällig wanderten meine Augen gleichzeitig zum Couchtisch hinüber. Ein umgekipptes Glas, eine leere Colaflasche sowie eine annähernd trocken gefallene Flasche Rum kündeten vom Verlauf der letzten Nacht.


    Das Szenario brachte mein Gefühlsleben auf Trab, zuvorderst in Gestalt eines schlechten Gewissens. Du hast zu vieles schleifen lassen, also räum gründlich, aber behutsam die angehäufte Scheiße aus dem Weg.


    Rachel kam, in ihren violetten Bademantel gewickelt und mit giftgrünen Plüschpantoffeln an den Füßen, angeschlurft.


    „Hi, setz dich.“


    Mit gesenktem Kopf griff sie zu Kaffee und Tabletten, Schwarzbrot und Rollmops.


    Nachdem sie die erste Portion heruntergewürgt hatte, blickte sie mich von schräg unten aus blutunterlaufenen Augen an.


    „Kann losgehen mit dem Anschiss.“


    „Kein Anschiss. Ich möchte dir eine wahre Geschichte erzählen, über die es sich nachzudenken lohnt.“


    Ihre Unsicherheit war noch nicht bereit, der Neugierde zu weichen.


    „Du hältst mich, mein gesamtes Leben für obercool.“


    Schmerzverzerrtes Nicken.


    „Mein Dasein dient nur einem Ziel, und dieses Ziel liegt als langer schwarzer Schatten auf mir.“


    Rachels grünlichblasses Gesicht deutete ein Fragezeichen an. So erzählte ich ihr ein wenig vom Kampf der Mächte. Gerade genug, um begreifen zu können, doch zu dünn, in ihr Panik auszulösen. Schließlich endete ich: „All die Toten im Frühling waren vergebens. Dies ist ebenfalls meine Bürde, mein zu korrigierendes Versagen.“


    Sie schaute mir direkt in die Augen und ich fragte: „Noch immer obercool?“


    Unfähig zu antworten, wandte sie ihren Blick ab. Doch meine Botschaft grub sich tief in ihre Seele ein, der innere Frieden würde folgen.


    „Katja benötigt dich mehr denn je, zumal, wenn ich fort gehe.“


    Durstig geworden, zauberte ich einen Becher mit grünem Tee auf den Tisch. Sofort blitzten Rachels Augen auf.


    „Magie darfst du dir ziemlich präzise als verführerischen Zuckerguss auf dem Rücken einer Tarantel vorstellen“, flötete ich.


    Wir lachten, bis die Tränen kullerten.


    


    Beruhigt landete ich in Lightninghouse. Alexis saß faulenzend auf der Terrasse.


    „An die Arbeit, Mylord. Zunächst müssen wir den Energiefluss des Doraodhs unterbrechen, will sagen, dein Keller ruft.“


    „Ich habe Andrew bereits gefragt. Er hat keine Ahnung, wo sich der alte Hausbrunnen befindet.“


    „Eine Idee?“


    „Möglicherweise im Weinkeller. Wir sollten nach einer Abdeckung am Boden suchen.“


    


    Unterwegs berichtete ich von dem Zusammentreffen mit Elin und den geladenen Gästen aus London.


    Leicht pikiert versetzte Alexis: „Fühl dich ganz wie zuhause.“


    Ein Knuff in seinen Bizeps brachte ihn versöhnlich grinsend zurück in die Spur.


    „Und unserer gestrengen Elin schlafe ich zu lange? Hahaha!“ amüsierte er sich noch, als er die Kellerlampen über den Weinfässern anknipste.


    


    Zwischen zwei Fässern, exakt in der Mitte des Weinkellers lag, eigentlich völlig unübersehbar, eine massive, runde Steinplatte. Hoch darüber hing der verrostete Flaschenzug. Auf den hätte ich selbst ohne Magie keinen Cent gewettet.


    Alexis schickte die vor ewigen Zeiten nachträglich mit einem kleinen Luftloch versehene Platte beiseite. Gemeinsam lugten wir in den finsteren, miefigen Brunnenschacht. Unsere Lichtschilde flackerten, als die unheilvolle Magie ungebremst hinauf strömte. Kleine Lichtkugeln fielen hinab. Die dadurch erhellte Brühe sah ungenießbar grün-bräunlich aus. Nein, sie klarte nicht wie durch ein Wunder auf. Stattdessen zogen wir mit kreisenden Händen eine dicke magische Versiegelung über den Brunnen. Äußerst vorsichtig schwebte zuletzt der geflickte Deckel nieder.


    „Was jetzt?“


    „Gründlich auftanken. Nein, zuvorderst ein Transportgefäß für das Doraodh suchen.“


    


    Auf dem Dachboden fand sich eine ausrangierte Schmucktruhe, die ich mit in den Lichtkegel der Sternelben nahm.


    Sie unterwiesen mich, daraus eine Art magische Falle zu fabrizieren. Klingt simpel? Tatsächlich verlangte die Aufgabe erstmals ein Zusammenspiel von Magie und komplizierter Tonfolge. Sie hätten den Job selbst erledigen können, wollten jedoch unausgesprochen herausfinden, ob das Duo aus Joerdis und mir „mächtige“ Fortschritte machte.


    Aber da ich nun mal keine Karriere als Opernsängerin vorzuweisen hatte, lag ich schon bei der Wiederholung ihrer vorgesungenen Töne ziemlich schief. Nach etlichen Anläufen – ich glaubte, das wäre es jetzt – zeigten sie sich zufrieden und gingen zu den Feinheiten über: Viertelton oder Halbton, Dur oder Moll, leise, anschwellend oder energisch…


    Nach vier vergeblichen Versuchen zeterten die Lichtwesen: Mit knurrendem Magen wirst du keinen Erfolg haben, Lilia.


    Logischerweise hättet ihr mal vorab eine Lektion über diese blöde Gesangskunst in mich hinein kippen sollen! mäkelte ich zurück.


    


    Genervt ob der neuerlichen Verzögerung, orderte Alexis bei der hoch erfreuten Köchin einen Teller mit Sandwiches.


    Vollmundig kommentierte ich kurz darauf: „Nur gut, dass die Sonne erst spät untergeht. Beim letzten Mal kam ich auf den allerletzten Drücker aus den Höhlen.“


    Obwohl Alexis dank exakter Beschreibung wusste, was uns dort erwartete, wuchs sein Unbehagen ungebremst.


    Deshalb mahnte ich: „Konzentriere dich auf deinen Willen, sonst wird die Sache verflucht brenzlig.“


    


    Schlussendlich landeten wir nachmittags, vollbepackt mit zwei riesigen Lichtbällen, der Gefahrguttruhe in einem und Petroleum in dem zweiten Rucksack, vor dem Höhleneingang. Kurz rief ich uns Elins wertvolle Anweisungen für die Vernichtung des Doraodhs ins Gedächtnis, aktivierte den Körperschutz und trat dann durch die Felsspalte. Finsternis schloss das Tageslicht wie abgeschnitten aus. Alexis keuchte.


    Wird er die Qualen aushalten? Soll ich besser allein gehen? sinnierte mein Verstand.


    Kurz drehte ich mich zu ihm um und erblickte sein grimmig entschlossenes Gesicht. Nun denn.


    


    Trotzig stemmten wir uns dem schwarzmagischen Widerstand entgegen, bis wir in die erste Höhle gelangten.


    Dort deutete ich auf einen der drei Durchgänge. „Den kenne ich, also probieren wir die dort drüben.“


    Langsam stapften wir durch die zähe „Luft“. Ohne nachzudenken, was ohnehin zwecklos gewesen wäre, bog ich in den rechten der unbekannten Gänge ein.


    Überrascht registrierten wir sehr bald, dass dieser Gang gar nicht abwärts, sondern nach oben führte. Der Widerstand wuchs, Schritt um Schritt trieben wir unsere Beine wie Bergsteiger aufwärts.


    Endlich erschien im Licht der schwindenden Kugeln vor uns eine Tür. Instinktiv stieß ich Hormin dagegen. Sie krachte mitsamt Angeln zu Boden.


    „Das muss ein Zugang zu dem Haus im hinteren Teil der Burganlage sein“, krächzte ich atemlos.


    Bestialischer Verwesungsgeruch breitete sich aus. Wir würgten.


    „Lil, verschließ deine Gefühle, das hier wird hässlich, fürchte ich.“


    Alexis drängte sich an mir vorbei und schickte eine Leuchtkugel an die Decke. Doch dieser Raum war leer. Also weiter. Fast in Zeitlupe bewegte er sich auf den nächsten Raum zu.


    


    „Beim Licht!“


    Entlang der Wände standen dicht an dicht rostige Käfige. In manchen lagen Kinderskelette.


    „Spielzeug für seine Sklaven“, erklang gequält seine Stimme.


    Joerdis gepeinigte Seele verhüllte sich.


    


    Die gegenüber liegende Tür brachte uns in den Saal des Hauses und direkt zum nächsten brutalen Anblick. An den Wänden und verstreut über den Boden entdeckten wir barbarische Folterinstrumente. Auf dem massiven schwarzen Tisch lagen verwesende Leichenteile.


    Weitere Details ersparte ich meinen Augen, strebte stattdessen dem Treppenhaus entgegen, das ich durch die offen stehende Flügeltür zu erkennen glaubte. Alexis eilte hintendrein.


    In meiner Erinnerung besaß das obere Stockwerk einige Fenster, durch die ich abzuhauen gedachte. Mühsam erklommen wir die Treppe, betraten das erstbeste Zimmer, kletterten auf die steinerne Fensterbank, quetschten unsere Körper durch die schmalen Schlitze und sprangen in den Burgfried hinab.


    „Wir haben viel Zeit verloren“, japste Alexis.


    „Nein. Für mich war es wichtig, dies zu sehen.“


    Lilia, nähere dich auf gar keinen Fall der magischen Eingangstür, durchkreuzten die Sternelben meine eben begonnenen Überlegungen, mich an irgendetwas abzureagieren. Selbst Hormin vermag sie nicht zu zerstören.


    Höchst bedauerlich, entgegnete ich, am liebsten würde ich die komplette Burg sprengen.


    Sie summten verständnisvoll.


    Skeptisch betrachtete Alexis unsere arg gebeutelten Lichtbälle.


    „Reichen die noch?“


    „Keine Chance. Besser, wir kehren in die Kapelle zurück.“


    


    „Sollen wir die Aktion auf morgen verschieben?“ fragte Alexis rücksichtsvoll im Lichtbad.


    „Nein, bringen wir es jetzt hinter uns.“


    


    Diesmal blieb nur noch ein Gang unter dem Berg übrig. Ungeduldig schleiften wir unsere Füße durch den Luftschlamm hinab in die Tiefe.


    Von einem mit eingebrannten Runen versehenen Tor wurden wir gestoppt. Hormin tat seinen Job, dem ein kleines Erdbeben folgte. Irgendwo in der Finsternis löste sich Deckengeröll.


    „Passiert nicht zum ersten Mal“, beruhigte ich Alexis, der sich reflexartig duckte.


    Die magische Druckwelle erfasste uns unvorbereitet. Stolpernd wichen wir links und rechts des Durchgangs aus. Von dort feuerten wir mehrere Leuchtkugeln ins Innere.


    Die Luft in der Höhle brodelte wie ein Hexenkessel, in dem die Kugeln fast so schnell wie Seifenblasen platzten.


    „Bleib draußen, Alexis.“


    „Nein.“


    Vornüber gebeugt stemmte er sich gegen die magische Barriere an, noch leidlich abgeschirmt von seiner Leuchtmelone.


    Unsere Lichtschilde flatterten wie Leichentücher, während wir in das Innere vordrangen. Entlang der Höhlenwände standen schwarze Steine aufgereiht. Ähnlich Grabsteinen, trug jeder einzelne einen Namen. Alexis entdeckte den seines Urahns. Ich hingegen speicherte sämtliche Namen im Hinterkopf ab, registrierte aber gleichzeitig die bedrohlich schrumpfenden Lichtbälle.


    „Beeilen wir uns.“


    


    Der magische Feuerkreis war kaum erkennbar, bestand er doch aus schwarzen Steinen auf schwarzem Boden. Alexis goss das Petroleum darüber, während er den Kreis mühsam umrundete. Aber seine Streichhölzer vermochten das Feuer nicht zu entfachen.


    „Tritt beiseite.“


    Vorsichtig hielt ich Hormins Spitze in die Nähe des erstbesten Steins. Eine tiefrote Stichflamme antwortete auf seinen weißen Strahl. In Zeitlupe holte ich das Schmuckkästchen aus dem Rucksack, öffnete den Deckel, setzte zur Kippbewegung an – und sah mich dem Dämonfürsten gegenüber.


    


    Der Vorteil, wenn die Gefühle weggesperrt sind, besteht darin, dass man nicht erschrickt. Während der schwarze Fürst mit seiner wutverzerrten Fratze noch ungläubig das Szenario zu erfassen suchte, kippte ich seelenruhig das Doraodh ins Feuer. Es antwortete mit schlangengleichem Zischen. Augenblicklich schlugen die Flammen bis zur Höhlendecke empor. Er aber brüllte und flüchtete.


    Tschüs, Feigling.


    Behutsam klappte ich Alexis herunter hängenden Unterkiefer zu. Berstendes Gestein ließ ihn eine neue Lichtkugel zu seinem Ahnenstein senden. Quer durch den Namenszug verlief ein tiefer Riss.


    „Feierabend.“


    Etwas voreilig, aber beinahe. Denn das teuflische Aas schickte uns zur Rache ein paar seiner Anführer vorbei.


    Obwohl sie magischen Heimvorteil genossen, indem sie sich in der Brühe frei bewegen konnten, genügte allein der Anblick des schmerzhaft in ihren Augen brennenden Lichtschwertes, um sie in die Flucht zu schlagen.


    „Waschlappen!“ Dazwischen mogelte sich der unangenehme Gedanke: Sie sehen Alexis so ähnlich, nur etwas größer und massiger. Allein ihre Bösartigkeit versprühenden Gesichter unterscheiden sie von ihm.


    


    Champagner für die innere, Rosenschaumbad zur äußeren Reinigung, das ließ ich mir als Belohnung angedeihen. Meine Nase konnte von dem Duft gar nicht genug bekommen nach all dem Gestank. Leider ratterte mein Denkorgan in der Wanne emsig weiter. Hartnäckig reihten sich offene Fragen aneinander: Warum hatte Elin mich nie den magischen Gesang gelehrt? Wie lässt sich die Magie auf Burg Amhuinn vernichten? Geht von den Menschen, deren Namen auf den Höhlensteinen stehen, ebenfalls Gefahr aus?


    Klick, klick, klick kombinierten eifrige graue Zellen. Dann spuckten sie aus: Der Nachname des neuen Dienstmädchens prangt auf einem der Steine. McClach. Oh shit!


    


    Richtig kombiniert? rief ich den Lichtwesen mit aufkeimendem Zorn entgegen.


    Sehr gut, Lilia.


    Warum habt ihr eine Spionin zugelassen?


    Sie ist unbedeutend.


    Unbedeutend? Diarmad wühlt in unserer Privatsphäre herum, verrät unsere Geheimnisse!


    Nichts dergleichen geschah. Diarmad ist ein einfaches Menschenkind, benutzt von ihrem Großvater.


    Der auf dem Stein?


    Nein, das Clan-Bündnis wurde bereits vor über 400 Jahren geschlossen. Ihr Großvater ist der letzte schwache Abkömmling, ihn müsst ihr nicht fürchten.


    Wen dann? erfasste ich in Schallgeschwindigkeit das Naheliegende.


    Den Clan der MacGreer.


    


    Fröhlich pfeifend öffnete Alexis die Badtür.


    „Was ist los?“ stieß er mit Kennerblick scharf aus. Schnell legte ich einen Finger auf meine Lippen.


    Wir reden später über die Clans, verabschiedeten sich die Sternelben.


    „Zieh dich an, wir gehen spazieren.“


    „Aber das Dinner wird gleich serviert“, nörgelte er. „Sollen sie es eben in der Küche einpacken“, versetzte ich mit drohendem Unterton.


    


    Wegen der zwei randvollen Picknickkörbe holte Alexis seinen tanngrünen Morris Roadster aus der Garage.


    „Ein halbes Jahrhundert alt, aber unverwüstlich!“


    


    Während er den Wagen halsbrecherisch über einspurige Straßen sausen ließ, pustete der frische Fahrtwind meine verdorbene Laune hinweg.


    Mylord bestand darauf, mir diesmal eine andere Schönheit der Highlands zu zeigen.


    „Der Lärchenwald am Ben Newe wird dich in Staunen versetzen.“


    Aus diesem Grund verspürte ich keinerlei Lust mehr, Alexis beim Explodieren zuzuhören. Also behielt ich die unerfreuliche Clan-Geschichte hübsch für mich.


    


    Der märchenhaft anmutende Lärchenwald schien einer anderen Zeit zu entstammen. Wind ließ die oberen Zweige der uralten Bäume wie Peitschen sirren. Unten jedoch dämmerten sie reglos und üppig behängt mit langen rauen Flechten vor sich hin. Ein so stiller Ort des Zwielichts, allein Geister mochten darin wandeln. Beglückt stand ich reglos wie Stein auf dem dicken Moosteppich zwischen ihnen.


    Doch Belian, erstarkt durch das zerstörte Doraodh, vergaß nicht das aufgeschobene Thema des Abends. Denn er kannte sämtliche Clans allzu gut. So sorgte er dafür, dass sich Alexis kurz darauf aus erster Allsicht informierte.


    „Oh shit!“


    


    Mylord blieb geraume Zeit die Spucke weg, woraufhin ich mir ein Glas eiskalten Champagner auf nüchternen Magen zu Gemüte führte.


    Das Resultat sah folgerichtig so aus: Kichernd tänzelte ich wie eine beschwipste Fee um die Bäume herum und zitierte inbrünstig Jakob van Hoddis:


    


    „Auf blühen Papierwiesen


    Leuchtend und grün,


    Da stehen drei Kühe


    Und singen kühn:


    „Oh Wälder, oh Wolken


    O farbige Winde


    Wir werden gemolken


    Geschwinde, geschwinde …“


    


    „Du bist ein Fall für die Ausnüchterungszelle“, brummte Mylord, bevor er in schallendes Gelächter verfiel.


    Noch alberner kichernd, ersetzte ich heimlich den Rotwein in seinem Glas durch Traubensaft.


    Die Erfolgsmeldung kam umgehend.


    „Bah! Na warte!“


    Alexis sprang auf und rannte hinter mir her, bis ich prustend zu Boden ging.


    „Jetzt ist endlich der Augenblick gekommen, Mylady den Hintern zu versohlen“, rief er triumphierend aus.


    „Uh, ja!“ stöhnte ich aufreizend und wackelte dabei mit meinem Hinterteil.


    Er lachte, bis sein Gesicht einer überreifen Tomate glich.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Köchin und Butler gerieten über die angekündigten Londoner Gäste völlig aus dem Häuschen. Dagegen zeigte sich Diarmad mit dem Herrichten der jahrzehntelang vernachlässigten Gästezimmer komplett überfordert. Schließlich scheuchte ich sie mit den Worten „lass mich das übernehmen“ in die Küche hinunter.


    Eines war bei all dem geschäftigen Treiben augenfällig: Die Köchin summte, der Butler straffte stolz seinen Rücken, von Alexis kamen keine mürrischen Knurrlaute mehr. Und unsere elbischen Seelen nahmen an Präsenz zu. Weil Ausnahmen unbedingt immer das letzte Wort haben müssen bleibt zu erzählen, dass einzig bei Diarmad keinerlei Wandel durch das vernichtete Doraodh einsetzte.


    Schlag 12 Uhr vermeldete das Tor ihr Eintreffen. Kurz darauf sauste ein knallroter Jaguar (Baujahr 1950!) mit Lyall am Steuer den Kiesweg hoch. Alexis breitete eine beachtliche Neugierwolke um sich aus, bevor er zur Haustür hastete.


    


    „Mylord, welch eine prächtige Arbeit, überaus beeindruckend“, verkündete Fingal angesichts des magischen Schutzwalls um Lightninghouse herum.


    Gespannt, wie unsere neuen Verbündeten wohl aussahen, trat ich vor das Haus.


    „Siusaidh, es ist mir eine Ehre!“ schmeichelte Lyall. Liebliche Lilie? Donnerwetter, ein echter Gentleman.


    Wohl um seinen Freund zu übertreffen, begrüßte mich Fingal als „Inghean“, also Tochter der Göttin. „Jetzt übertreibt ihr aber“, protestierte Alexis, „nachher gewöhnt sich Lilia noch daran“.


    „Tja, mein Lieber, die Messlatte wurde gerade ziemlich hoch für dich gelegt“, konterte ich.


    Damit war das Eis allseits gebrochen.


    


    Nach dem Lunch griffen unsere Gäste den Vorschlag, wichtige Dinge bei einem Spaziergang zu erörtern, begeistert auf.


    „Ah, nichts geht über Highlandluft“, verkündete Lyall mit glänzenden Augen vor dem Haus.


    Fingal ergänzte: „Leider finde ich selten Zeit für mein bescheidenes Cottage am Loch Monar.“ Er hob zu einer längeren Erzählung an, wie er das Cottage bei einer Wanderung entdeckt und dem damaligen Eigentümer unter starker Mithilfe einiger Lieferungen erlesenen Whiskys abgeschwatzt hatte.


    


    Ich nutzte die Gelegenheit, das ergraute Männergespann genauer in Augenschein zu nehmen. Oberflächlich betrachtet, wirkten sie wie ganz normale, gut situierte Herren im besten Rentneralter. Eine perfekte Tarnung gegenüber ahnungslosen Normalmenschen. Auf den zweiten Blick jedoch waren ihre Augen weit lebhafter und leuchtender als normal, die Bewegungen ihrer Körper geschmeidig jung. Mit anderen Worten: Unter den gediegenen Tweed-Anzügen verbargen sich noch immer Kämpfer. Leider verfügten die beiden mangels Elbenseelen nicht so wie Alexis und ich über die Gabe eines spontanen Ortswechsels. Nun ja, vorrangig sollen sie Informationen beisteuern, tröstete ich mich.


    


    Gemächlich folgten wir Alexis durch den schattig-kühlen Nadelwald seinen Hausberg hinauf.


    „Mylady stammen aus Berlin, wie ich hörte.“


    „Ach bitte, wollen wir nicht bei den Vornamen bleiben?“


    Fingal deutete eine Verbeugung an.


    „Leider kenne ich die Stadt nur aus der Luft“, fuhr er fort, „im 2. Weltkrieg war ich Kampfpilot bei der Royal Airforce“.


    „Schade, dass du den Dämonfürsten damals nicht ausgeräuchert hast.“


    „Dann wäre er sicher umgehend nach London zurückgekehrt“, gab Fingal zu bedenken.


    „Macht sich seine neuerliche Anwesenheit in London bemerkbar?“ hakte Alexis besorgt nach.


    „Nun ja, die satanischen Sekten leben auf. Scotland Yard verzeichnet ansteigende Morde und Entführungen. Doch im Wesentlichen herrscht bislang Ruhe.“


    „Immer wenn ich an London denke, bleibt das Bild verschwommen“, sinnierte ich laut. Als ob der Schicksalswürfel festklemmt.


    Lyall sah mich überrascht an.


    „Du weißt gar nicht, ob dein Weg nach London führt?“


    „Je näher London rückt, desto weiter entfernt sich die Stadt“, versuchte ich meine widersprüchlichen Empfindungen auszudrücken.


    Die Verwirrung unter unseren Gästen wuchs.


    „Aber die Botschaft der Sternelben klang eindeutig!“ insistierte Lyall.


    Aufgesetzt lächelnd antwortete ich: „Sie sind keineswegs unfehlbar. Das Schicksal hat das letzte Wort, nicht die Prophezeiung. Doch mein Ziel ist gewiss: der Tod des Dämonfürsten.“


    


    Nach langem Schweigen verkündete Fingal: „Wir werden abwarten.“ Aber bei sich dachte er mit der tiefen Skepsis eines männlichen Halbelben: Wie soll eine Frau dem Dämonfürsten gewachsen sein?


    


    Als der Wald kurz darauf etwas unterhalb der felsigen Bergkuppe hinter uns lag, goss er seine gärenden Zweifel in die vermeintlich unverfängliche Frage: „Bist du dem dunklen Fürsten je begegnet?“


    Unerwartet scharf ergriff Alexis zuerst das Wort: „Lilia wurde die Seele der Elbenfürstin gegeben. Und sie führt das Lichtschwert Hormin!“


    Fassungslos starrten Lyall und Fingal mich an.


    „Entschuldige, wir wussten nicht um deine Macht“, stammelte Lyall.


    Versöhnt durch Alexis harschen Ausbruch, ging ich über den Fauxpas hinweg.


    „Um deine Frage zu beantworten, Fingal, erst gestern standen wir ihm in den Höhlen unter Burg Amhuinn gegenüber.“


    „Nein!?“


    „Frag Alexis.“


    Der erzählte genüsslich, aber erst nachdem er die beiden ordentlich mit dem Herrichten des Picknicks auf die Folter gespannt hatte, von unserem Abenteuer mit dem Doraodh.


    


    Nach mehrmaligem Schlucken brachte Fingal mühsam hervor: „Inghean, wahrhaftig ein zutreffender Name für dich.“


    Lässig konterte Alexis: „Die Sternelben selbst nannten sie Lilia Joerdis van Luzien.“


    Da wurde langsam unangenehm dick aufgetragen. Weit mehr brannte ich auf ihre Antwort zu dieser spannenden Frage: „Sagt, woher stammen eure Amulette?“


    Lyall und Fingal grinsten breit, bevor sie im Duett verkündeten: „Aus dem British Museum stibitzt.“


    Alexis fiel sein Kuchenstück aus der Hand.


    „Wie bitte?“


    Da Fingal es anscheinend liebte, lange Geschichten zu erzählen, schweiften Blick und Gedanken alsbald in die Ferne. Den Ausblick von dem Bergplateau auf seine Umgebung bekam ich zum ersten Mal geboten. Obwohl die hohe Luftfeuchtigkeit keine überragende Fernsicht ermöglichte, breiteten sich Berge, und dazwischen die Täler mit ihren zahllosen Lochs, von der Küste bis weit ins Landesinnere aus.


    Spontan fiel mir der Clan der MacGreer wieder ein.


    Wo leben sie? befragte ich die Lichtschwestern.


    Westlich, vor allem jedoch nördlich des Moray Firth.


    Also ziemlich weit von hier.


    Ja, ihr Stammsitz liegt auf der Black Isle.


    Welch ein fantasievoller Name, spottete ich und schaute erfolglos in die genannte Himmelsrichtung. Aber wie könnte der Clan uns schaden?


    Vergangene Nacht erging der Befehl an den Clanchef, eure Gäste zu töten.


    Zum Heuler! Woher wissen…? Diarmad, natürlich! beantwortete ich mir selbst die angefangene Frage. Ergeben bat ich sie um sämtliche Details.


    


    Die kommende Nacht würde ungemütlich. Scheibchenweise begannen die vielfältigen Umtriebe des Dämonfürsten ans Licht zu treten.


    


    Abends saß unser Quartett entspannt vor dem lodernden Kaminfeuer, denn schottische Sommernächte fallen oft ziemlich kühl aus. Da Lyall und Fingal mit klassischer Musik wenig am Hut hatten, sang ich ihnen ein Elbenlied vor. Niemals zuvor hörten sie dergleichen.


    Das Lied beschrieb die raue Schönheit der Highlands. Ihre saftigen Moore und herbstfarbenen Berghänge, stürmischen Gipfel und tosenden Wasserfälle, alten Bäume und tiefen Seen.


    Die Männer lauschten, ihre Augen in weite Ferne gerichtet, und Diarmad lauschte, ein Ohr an die Tür gepresst. Obwohl sie kein einziges Wort verstand, empfand ihre Seele höchstes Glück, begehrte ihr Herz endlich gegen die dauernde Boshaftigkeit des niederträchtigen Großvaters auf.


    Ein zweites Lied, flehentlich von unseren Gästen erbeten, erzählte über die Delphine im Moray Firth. Als ich endete, war Diarmads herzzerreißendes Schluchzen sogar durch die geschlossene Tür zu vernehmen.


    „Entschuldigt mich bitte.“


    


    Zuerst geleitete ich das verzweifelte Mädchen in die Küche, setzte Diarmad auf einen Stuhl und drückte ihr eine große Tasse heißen Kakao in die Hand.


    „Trink, das wird dir guttun. Ich bin in 5 Minuten zurück. Okay?“


    Sie nickte artig.


    


    Da an Gästezimmern kein Mangel herrschte, wählte ich ein sehr großes mit eigenem Bad aus. Letzteres erhielt rasch eine Vollsanierung, das Zimmer selbst frische Farben und Stoffe sowie moderne Möbel.


    Sie liest gerne gedruckte Bücher, Lilia.


    Solche jungen Leute gibt es noch?


    Durchaus, sie bevorzugt Märchen und Fantasy.


    Wen wundert’s!


    Das gut bestückte Bücherregal platzierte ich zwischen zwei Fenstern, daneben einen kuscheligen Lesesessel.


    


    Zufrieden mit meinem Werk, tauchte ich wieder in der Küche auf. Die Tränen waren zwar getrocknet, dafür hockte das Mädchen ängstlich zusammengekauert auf seinem Platz. Lächelnd streckte ich ihr meine Hand entgegen.


    „Komm mit, ich möchte dir eine Überraschung zeigen.“


    


    Ungläubig staunend, betrachtete Diarmad ihr neues Zuhause.


    „Ich darf wirklich hier wohnen?“


    „Liebes, es wird höchste Zeit, dein eigenes Leben zu beginnen.“


    „Mylady können zaubern“, brach es aus ihr hervor. „Ja, aber einzig, um Gutes zu bewirken.“


    Erneut strömten Tränen.


    „Ich – ich…“ Schluchzend schlug sie die Hände vor ihr Gesicht.


    „Schon gut, ich kenne den Auftrag deines bösartigen Großvaters.“


    Entsetzt wich sie zurück. Beschwichtigend legte ich eine Hand auf ihre magere Schulter und schenkte dem Mädchen ein warmes Lächeln.


    „Möchtest du, dass ich dir deinen größten Herzenswunsch erfülle?“


    Sie brauchte etwas Zeit, bis sie ausrief: „Ein neuer Name!?“


    Wer um alles in der Welt kam auf die bescheuerte Idee, seine Tochter Diarmad, also Leid, zu nennen?


    „Ab jetzt heißt du Jinny, das bedeutet weiße Welle.“


    Verzückt flüsterte sie mehrmals „Jinny“ vor sich hin.


    „So, genug Aufregung für heute, ab ins Bett mit dir.“


    Morgen früh würde sie beim Aufwachen glauben, dies alles nur geträumt zu haben. Sie würde ängstlich die Augen öffnen, jauchzend ihr kleines Reich bestaunen, aus dem Bett springen und über die Holzdielen tanzen.


    


    Und ich wollte Alexis dazu anstiften, das arme Ding zu feuern, übte ich unnachgiebig Selbstkritik.


    Sei nicht so streng mit dir, Lilia.


    Oh doch, in diesem Fall muss gemotzt werden.


    


    Langsam wurde es Zeit, unsere Gäste ebenfalls ins Bett zu komplimentieren. Denn die Sternelben verkündeten mir auf dem Weg hinunter in den Wohnsaal, die MacGreers seien im Anmarsch.


    Was für ein Quatsch, in diese Festung gelangen sie niemals hinein.


    Jinny sollte ihnen das Tor öffnen.


    


    Kaum schloss sich hinter Lyall und Fingal die Hallentür, empfahl ich Alexis, starken Kaffee zu trinken.


    „Wir bekommen ungebetenen Besuch von einem Schlägertrupp.“


    


    Zügig entwarfen wir einen Plan, versorgten uns in der Kapelle mit Lichtbomben und setzten uns dann seelenruhig im Schneidersitz auf die zwei steinernen Pfeiler des Tores. Lässig entspannt jonglierten wir mit unserer Munition.


    Mit dem dämonischen Einpeitscher hatte niemand gerechnet. Noch bevor die Fahrzeuge des Clans in Hörweite kamen, sprang er vor das Tor. Brüllend schwang die schwarze Bestie ihr Schwert und parierte sauber Alexis ersten Wurf. Da wir keine Schwerter mit uns führten und ich mich zudem persönlich gelinkt fühlte, zischte ein Pfeil aus meiner rechten Hand. Er traf sofort mitten in den Stinkstiefel, weil der mich überhaupt nicht beachtet hatte. Jetzt waren Alexis, Belian, Joerdis und myself gebührend wach.


    Der ohrenbetäubende Lärm getunter Geländewagen näherte sich.


    „Herzlichen Dank auch für diese Vorwarnung, Leute“, feixte ich, landete zwischen zwei stattlichen Fichten beidseitig des Fahrweges und spannte ein kräftiges Seil auf. Gerade noch rechtzeitig fiel mir so ein nettes Teil aus einem uralten Hollywoodschinken ein.


    Mein quer über den Weg platzierter Nagelgürtel würde den Reifen gar nicht gefallen. Alexis lachte.


    „Mylady sind zu Späßen aufgelegt.“


    „Zwar will ich keine Menschen töten, aber nachhaltig vertreiben schon.“


    


    Sie kamen. Wie eine Horde durchgehender Esel verbreiteten die sechs, sieben ausgestiegenen Männer solch ein Chaos nach ihrem gewaltsam erzwungenen Stopp, dass für uns wenig zu tun blieb. Mangels Sichtkontakt von Grauen gepackt, ballerten sie mit ihren Gewehren wild um sich. Erst recht, nachdem ich die Jungs mit einer Blendkugel beglückte. Alexis nutzte als Nächstes seine Lichtbomben dazu, ihre verlassenen Wagen in Brand zu setzen. Panisch ergriffen die MacGreers fluchend und jammernd zu Fuß die Flucht.


    „Uah, Zeit fürs Bett“, gähnte Alexis.


    Das Löschen und Aufräumen überantwortete er dreist mir.


    


    Daher traf ich arg übernächtigt als Letzte zum Frühstück auf der Terrasse ein.


    „Guten Morgen. Habt ihr gut geschlafen?“


    „Danke der Nachfrage, Lilia. Mir schien, früh nachts zog ein Gewitter vorbei. Ich glaubte Blitze zu sehen“, gab Lyall zwinkernd zum Besten.


    „Nur ein keines Scharmützel“, winkte Alexis ab. „Wir sollten unsere Gäste vorsichtshalber warnen“, redete ich ihm ins Gewissen.


    „Na schön, der Besuch galt euch. Ihr steht beim Clan der MacGreers neuerdings ganz oben auf der Jagdliste“, flachste Mylord.


    „Alexis!“ rief ich empört aus.


    Er zuckte pflichtschuldigst zusammen und gab nachfolgend eine einigermaßen akzeptable Beschreibung ihrer Gefahrenlage ab.


    „Welch ein merkwürdiger Zufall, dass der dunkle Lord nach all den Jahrzehnten plötzlich sein Augenmerk auf uns Geringe richtet“, meinte Fingal nachdenklich.


    „Fühl dich gar nicht erst gebauchpinselt, mein Lieber, er will lediglich Lilia in die Parade fahren“, versetzte Alexis trocken.


    Mein infolge hereinstürzender Erinnerungen kummervolles Gesicht blieb einen Tick zu lange sichtbar. Wie oft wird es mir noch gelingen, all die liebgewonnenen und hilfsbereiten Freunde vor seinen Angriffen zu schützen?


    


    Als ich wenig später in Gedanken versunken aufschaute, machten Lyall und Fingal betretene Mienen.


    Wir haben uns erlaubt, ihnen einige deiner Kampfeinsätze zu zeigen. Es mangelt ihnen an Vertrauen und Respekt dir gegenüber, verkündeten die Sternelben im stürmischen Gesang eines Walkürenritts.


    Ich war sprachlos, begeistert, beschämt. Genau in der Reihenfolge. Hätte ich die wahre Ursache für ihre Nettigkeiten gekannt, ich wäre stattdessen wie eine Rakete bis zur Sonne hoch geschossen.


    


    Ihre Gründe sahen folgendermaßen aus: Mein Schicksalsfaden war zwischenzeitig geschrumpft wie ein zurückschnellendes, zuvor gedehntes Gummiband. Hingegen verschwand Alexis dürftiger Schicksalsfaden spurlos bis auf ein winziges Stück. Hilflos blind waren die Lichtwesen gegen die listigen Pläne des Dämonfürsten. Für himmlische Hellseherei musste wohl erst die neue Ampelfarbe „glühendschwarz“ erfunden werden.


    


    In unseren Gästen breitete sich kriechend Enttäuschung aus, da wir bislang das Thema London schnitten. Spätnachmittags wollten die Zwei aufbrechen.


    


    Also ermunterte ich sie nach beendetem Frühstück: „Erzählt mir von des Teufels Gesellschaftszimmer.“


    „Hört, hört, du hast Lord Byron gelesen“, zeigte sich Lyall angenehm überrascht.


    Und nach einer Denkpause: „Wo sollen wir beginnen in dieser unendlich langen Geschichte? London blickt auf eine Jahrtausende alte Tradition schwarzer Magie zurück. Manche behaupten sogar, die Seele der Stadt sei schwarz. Übrigens war es nicht Byron, der als Erster den Satanismus literarisch zu Papier brachte. Vielmehr fällt diese zweifelhafte Ehre an John Milton. Er schrieb bereits 1667 in seiner Dichtung ‚Das verlorene Paradies‘ den berühmten Satz: ‚Lieber in der Hölle herrschen als im Himmel dienen‘.“ Nachdenklich endete Lyall: „Ob Milton, Blake, Dickens oder sogar ausländische Berühmtheiten wie Dostojewski und Verlaine, ausnahmslos jeden Schriftsteller beschäftigte die dunkle Seite unserer Stadt.“


    


    Beklemmendes Schweigen breitete sich zwischen uns aus, das Fingal schließlich durchbrach.


    „Dem Christentum gelang es nie, sich in London tief zu verwurzeln. Selbst vor den wenigen errichteten Kirchen machten heidnische Opferbräuche oder gar Brandschatzungen selten halt. Überwiegend herrschte ohnehin ein Gewirr angebeteter Gottheiten, wobei jeder Eroberer der Stadt neue Tempel auf den geschändeten Überresten seines Vorgängers errichtete. Doch im Grunde genommen begleitete nur das Götzenbild des schnöden Mammons, als ewiger Ansporn zu grenzenloser Gier, zuverlässig über alle Zeiten hinweg die Bewohner. Vor diesem Hintergrund mag die Zuwendung zum Dämonischen leichter verständlich sein.“


    War es, ehrlich gesagt, nicht. Eine komplette Stadt im Griff des Dämonenfiebers? So klang Fingal für mich zumindest.


    


    Meine ungläubige Miene veranlasste Lyall zu genaueren Erklärungen.


    „Ihr müsst euch Inner London zweigeteilt vorstellen. Die Oberwelt mit ihren glitzernden Prachtbauten und prunkenden Palästen, dem zur Schau gestellten Reichtum. Kalt oder auch seelenlos, wie viele sagen, die dort arbeiten und abends zu Abertausenden schleunigst in ihre plüschigen Vorstadthäuser flüchten.“


    Lyall holte tief Luft und blickte uns angespannt in die Augen, bevor er weiter sprach.


    „Dagegen steht die Londoner Unterwelt, geheime Stadt der Lichtscheuen. Ihre Ausmaße müssen gigantisch sein, mit Katakomben, Tempeln, sogar Kirchen und nicht zu vergessen, circa 40 Geisterbahnhöfen. Dies alles verbindet ein System aus längst vergessenen Tunneln, stillgelegten Kanälen und überbauten Flussarmen. Die Stadt der Verdammten, wie sie auch genannt wird, bietet den Anhängern schwarzer Kulte eine labyrinthartige, uneinnehmbare Spielstätte.“


    Hier verstummte Lyall, doch Fingal ergänzte ernst: „Womit wir bei dem entscheidenden Punkt angelangt wären. Selbst wenn es uns gelänge, bis in die Kathedrale des Dämonfürsten vorzudringen, scheint es mir unmöglich, ihn dort zu erlegen.“


    


    So gebannt hingen wir an seinen Lippen, dass geraume Zeit verstrich, bis Alexis leise zu wissen begehrte: „Wo befindet sich seine Kathedrale?“


    Unwirsch auflachend verkündete Lyall: „Gute Frage, mein Lieber, gute Frage!“


    Ich traute meinen Ohren kaum.


    „Ihr wisst es nicht?“


    „Kein Grund zur Sorge. Er will damit nur sagen, dass wir selbst sie nie sahen“, suchte Fingal uns vergeblich zu beschwichtigen. „Wir konnten im Laufe unseres jahrzehntelangen Wirkens verschiedene Zugänge ausspionieren. Allerdings übersteigen die magischen Türsiegel unsere bescheidenen Möglichkeiten.“


    „Uns unter seine Anhänger zu mischen, wäre einem Selbstmord gleichgekommen“, rechtfertigte sich Lyall, „und einfache Menschen wollten wir nicht als Auskundschafter anheuern, wie ihr sicher versteht“.


    


    Bittere Enttäuschung machte sich in mir breit. Mehr wussten sie nicht? Aber was hatte ich eigentlich erwartet? Ihre Einladung zu einem gemütlichen Sonntagsausflug in die Schattenwelt? lästerte mein Alter Ego.


    Eine Frage fand ich immerhin berechtigt. Nämlich, was die beiden Männer die ganze Zeit in London trieben.


    Postwendend bekamen wir die reinsten Lausbubengesichter präsentiert.


    „Wir betreiben einen kleinen Laden für okkulten Bedarf in Clerkenwell“, verkündete Lyall zu unserer größten Verblüffung. „Was immer an Gerüchten kursiert, was auch in Inner London geschieht, wir erhalten sämtliche Informationen brühwarm über die Ladentheke geflüstert.“


    Natürlich bestehe der Löwenanteil aus Hirngespinsten von Verrückten, ergänzte Fingal, aber dennoch sei der Laden eine ungefährliche Methode, vom Treiben in der Unterwelt zu erfahren.


    „Alle paar Jahre schlittert ein Abtrünniger herein, dem wir liebend gerne stundenlang zuhören. Und selbstverständlich helfen wir ihm dabei aufzutauchen.“


    Selbstzufrieden lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.


    „Du darfst gerne noch erwähnen, dass wir ab und an nachts auf die Pirsch gehen“, versetzte Lyall. Dann meinte er mit Blick auf mich doch etwas kleinlaut: „Ruhmreiches lässt sich darüber leider kaum berichten. Die Dämonen kennen sämtliche Zugänge zur Unterwelt an jedem beliebigen Ort. Schafft man es, eine der finsteren Gestalten zu erspähen, ist sie schon wieder wie verschluckt.“


    „Ja, es ist zum Verzweifeln“, stöhnte Fingal.


    Plötzlich schlug er mit der flachen Hand auf die Tischplatte und stieß hervor: „Das hätte ich beinahe vergessen! Es gibt ernst zu nehmende Gerüchte, dass immer mehr Dämonen die Stadt verlassen. Allerdings ergibt dies für mich absolut keinen Sinn, jetzt, da ihr Fürst wieder unter London sitzt.“


    


    Mein Hinterkopf horchte auf. Dämonen auf dem Rückzug? Wohin? Doch wurde ich von unseren Gästen abgelenkt, die nun aufbrechen wollten.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Früh abends mich selbst überlassen, schlenderte ich zur Weide hinüber. Esper trabte an das Gatter, sein Fell sah stumpf und schmutziggrau aus.


    Was ist denn mit dir passiert?


    Ein gründliches Staubbad, anders kann man sich der Mücken kaum erwehren. Seit Tagen bleibt der Regen aus, beklagte er sich missmutig. Du willst nicht zufällig ans Meer?


    Sofort hoben sämtliche Pferde hoffnungsvoll ihre von lästigen Insekten umschwirrten Köpfe. Beklagten sie sich nicht unlängst noch über Dauerregen? Also gut, aber nur ein kurzer Abstecher zur Fellpflege.


    Der Hengst ließ mich auf seinen Rücken klettern, während die Herde bereits durch das Gatter drängte.


    


    Nach ungefähr anderthalb Meilen streifte ein vertrautes Geräusch meine Ohren.


    Schlaft ihr da oben? Das klingt ganz nach den MacGreers.


    Entschuldige, Lilia, du hast recht, säuselten die Lichtwesen.


    Saubere Arbeit! schnauzte ich.


    Doch meine einzige Sorge galt umgehend den Pferden, schließlich pflegte die Gang mit Gewehren um sich zu ballern.


    Hastig verklickerte ich Esper die Gefahr.


    Schnell, verschwindet an den Strand!


    Nein, Elbenkind, wir beschützen dich, widersprach er mutig.


    Sie können mir nichts anhaben, euch dagegen töten. Lauft! Beeilt euch!


    Die alarmierten Stuten trabten los, Esper blieb keine Wahl mehr.


    


    Still vor mich hin leuchtend, wartete ich allein auf dem Weg. Eigentlich könnten ihre Gewehre doch schon mal vorfliegen. Gedacht, getan, krachten fünf Dinger vor meinen Füßen in den Sand.


    Sind das alle?


    Zwei fehlen noch, sie werden von Menschenhänden festgehalten.


    Ach ja, das alte Problem.


    


    Die schweren Jungs umkreisten mich mit ihren neu organisierten Schrottkarren, dass der Staub heftig aufwirbelte. Machogehabe!


    Sie wollten aussteigen, bemerkten endlich den Verlust ihrer Waffen, und so half ich bei der Suche ein wenig mit, indem ich die Staubwolke beseitigte.


    Aus heiterem Himmel fiel der erste Schuss.


    „Kannst du nicht zielen, Deargh?“ brüllte ein bulliger Kerl in schwarzem Lederoutfit. Offensichtlich ihr Vorturner.


    Mehrere Salven krachten, mir wurde langweilig.


    „Was wollt ihr?“


    „Dich!“ rief der Bullige.


    „Und?“


    Er tat zwei Schritte vorwärts, blieb unschlüssig stehen und befahl: „Schnappt euch die Hexe.“


    Die Jungs schlichen ängstlich heran, als sähen sie eine gereizte Kobra vor sich.


    


    Keine Ahnung, warum mir in diesem Augenblick ausgerechnet Fässer in den Sinn kamen. Jedenfalls erhielt jeder sein eigenes, sogar mit Luftlöchern im Deckel. Zum Schluss klebte ich eine Mitteilung an den Clanchef in giftgrüner Druckschrift auf das Fass mit dem greinenden Bulligen drin:


    Letzte Warnung, Keir MacGreer!


    Wie im Wilden Westen, kicherte ich.


    Danach krachten ihre Autos auf einen Schrottplatz in der Nähe von Aberdeen. Irgendwann würde der Clanchef schon hier bei den trommelnden Fässern aufkreuzen. Aufgeräumt sprang ich zu den Pferden an den Strand hinunter.


    


    Erst in der Nacht, zu jener Zeit, als die Dämonen in Clerkenwell aus ihren Löchern krochen, um das Terrain rund um Lyalls Laden auszuschnüffeln, wollte mich eine neue Traumbotschaft zurück auf die entscheidende Fährte bringen. Doch ich verstand sie nicht.


    Der niedrige Gang, dessen nasse Erdwände vor sich hin bröseln, führt seit mindestens 20 Minuten geradeaus. Kein Abzweig, kein Lichtschimmer von oberhalb der Erde, keine Geräusche bis auf das gelegentliche dumpfe Grollen der London Underground. Müde von dem gebeugten Gehen in der sauerstoffarmen, nach Schimmel und Moder riechenden Luft, schleppe ich mich voran. Plötzlich schält sich eine riesige Halle, groß wie ein Flugzeughangar, aus der ewigen Dunkelheit. Ich schicke Licht hinauf in das Gewölbe. Gotische Pfeiler tragen ein Achteck, acht Wege verlassen die Halle. Orientierungslos biege ich in den nächstbesten Gang auf der anderen Seite ein. Gehe weiter, immer weiter. Stunden? Schwache schwarze Magie hängt in der Luft, bevor ich die nächste Halle betrete. Sie sieht exakt so aus wie die Vorherige. Nein, doch nicht: Diesmal führen nur sechs Wege fort. Ich laufe und laufe wie aufgezogen. Die Magie nimmt mal zu, mal ab. Niemand außer mir durchwandert die Unterwelt.


    


    Ratlos über den Traum am offenen Fenster meines Zimmers stehend, betrachtete ich den sich blassrosa färbenden Morgenhimmel. Der Schlüssel. Wie lautet der Schlüssel zu der Traumbotschaft?


    Erschöpft schloss ich die Augen und ließ meine Gedanken treiben. Ohne es zu bemerken, zitierte ich leise:


    


    „Ich suche allerlanden eine Stadt,


    Die einen Engel vor der Pforte hat.


    Ich trage seinen großen Flügel


    Gebrochen schwer am Schulterblatt


    Und in der Stirne seinen Stern als Siegel.“


    


    „Das ist wunderschön“, flüsterte Alexis.


    Traurig lächelnd wandte ich mich ihm zu.


    „Else Lasker-Schüler schrieb diese Zeilen, während Europa im Krieg versank.“


    „Was willst du heute unternehmen?“


    „Das Problem mit den MacGreers lösen.“


    Im Nachhinein erschien mir die Fassaktion vom Vortag reichlich naiv.


    „Und ich glaubte schon, wir würden mal faulenzen nach dem anstrengenden Besuch“, maulte Mylord. „Vergiss es!“


    Die Fürstin drängte unerbittlich.


    


    Am Ende unseres wortkargen Frühstücks fragte Alexis mit ernster Stimme: „Was treibt dich um?“


    „Ich erkenne meinen Weg nicht, er liegt ganz gewiss vor mir, doch ich bin blind, wie in dichtem Nebel verloren.“


    „Quäle dich nicht, Lil. Du wirst ihn rechtzeitig sehen.“


    Aber seine beruhigenden, mit Zuversicht gesprochenen Worte vermochten die nagende Unsicherheit kaum zu vertreiben.


    „Ganz London liegt im Nebel. Fast wünschte ich, der Dämonfürst würde wieder durch meine Gedanken poltern.“


    „Sag so etwas nicht!“


    „Ich brauche ein Ziel!“


    „Dann lass uns die MacGreers ausräuchern.“


    „Abgemacht, auf in die Kapelle.“


    


    Gemeinsam löcherten wir die Sternelben. Sie schienen nur darauf gewartet zu haben. Am Ende wussten wir jedenfalls, dass sich das Doraodh des Clans im Brunnen auf dem Hof ihres Stammsitzes befand. Leider auch, dass der Clanchef seine eingefässerte Bande längst gefunden und befreit hatte. Und gerade schickte Keir MacGreer die schweren Jungs gen London. Sie sollten ihren Mordauftrag endgültig erledigen.


    Sind Lyall und Fingal bereits vorgewarnt?


    Natürlich, Lilia.


    Sollen wir vielleicht besser die Burschen heute Abend in London begrüßen? schlug Alexis vor.


    Sie flöteten freudig.


    Gut. Benachrichtigt uns, sobald sie außer Reichweite des Hofes sind.


    


    Nach der Kapelle schlenderte ich in den Blumengarten und holte mein Amulett hervor.


    Lilia?


    Guten Morgen, Lyall.


    Ich erwartete nicht, so rasch von euch zu hören, antwortete er merklich bedrückt.


    Wir haben uns überlegt, ihr könntet heute Abend ein wenig Unterstützung vertragen, bemerkte ich leichthin.


    Gerne, überaus freundlich! rief er erleichtert aus. Also bis später.


    


    Im Obstgarten pflückte ich eine Handvoll knackiger Kirschen vom Baum und biss herzhaft zu. Dabei blieb mein schweifender Blick an einem gemauerten Kreuz in der Rückwand des Castle hängen. Wie kann frau nur so gedankenlos sein!


    Umgehend bombardierte ich die Sternelben mit Fragen.


    Wozu genau ist ein Doraodh von Nutzen?


    Um Befehle entgegen zu nehmen – und um zu foltern.


    Wen foltern?


    Menschen und Halbelben.


    Mein Hirn kapriolte.


    Warum lehrte Elin mich nicht den magischen Gesang?


    Die Gefahren sind weit schwerwiegender als der Nutzen. Selbst Elben verwenden ihn nur äußerst selten.


    Mein Kopf schickte ihnen ein Fragezeichen.


    Also erklärten sie, jede Note rufe Magie hervor. Eine falsche Tonfolge, ein verfehlter Rhythmus kann eine ganze Stadt vernichten, behaupteten sie.


    Die Kirschen in meiner Hand waren vergessen.


    Aber meine fehlgeschlagenen Versuche haben keinen Schaden angerichtet? fragte ich kleinlaut.


    Das Licht schirmte sie ab.


    Ich kann doch hoffentlich die präparierte Schmucktruhe nochmal für den Transport eines Doraodhs nutzen?


    Keine Sorge, Lilia, sie ist noch intakt.


    Sorge? Eher ausgewachsene Panik!


    Sie gingen darüber hinweg und erinnerten stattdessen: Ihr solltet langsam aufbrechen.


    


    „Zuerst knöpfen wir uns den alten MacGreer vor, damit er uns nicht in die Quere kommt“, riet Alexis.


    „Einverstanden.“


    Die Lichtwesen vermeldeten den Aufenthaltsort des Clanchefs, nämlich im Hühnerstall.


    Ich prustete los.


    „Haben wir zufällig die gleiche Idee?“ fiel Alexis lachend ein.


    „Wir werden sehen.“


    


    Leise öffnete er die Stalltür, hinter der lautes Hämmern zu vernehmen war.


    Keir MacGreer schreckte auf.


    „Was wollt ihr Pack hier?“


    „Noch ein bisschen Spaß“, antwortete ich und befahl nebenbei einem Strick, der vollgeschissen am Boden lag, ihn einzuwickeln. Damit kam ich seiner halb ausgegorenen Idee zuvor, einem von uns seinen Hammer an den Kopf zu schleudern.


    „Das werdet ihr mir büßen, meine Jungs müssen jeden Augenblick hier sein. Die machen euch fertig.“


    „Du meinst die Esel auf dem Weg nach London?“ entlarvte Alexis seine Lüge.


    Der Clanchef erbleichte.


    „Was wollt ihr?“ knirschte er nochmal zwischen den Zähnen hervor.


    „Du wiederholst dich, außerdem verraten wir es dir ohnehin nicht“, versetzte ich. Und an Alexis gewandt: „Wollen wir ihn am morschen Dachbalken aufknüpfen oder lieber austesten, ob er die Hühnerstange ordentlich repariert hat?“


    „Also ich finde, das Schnürpaket würde sich in der muffigen Futterkiste gut machen.“


    Das angeschimmelte Futter landete neben, Keir in der Kiste. Klappe zu, Schloss drauf, Schlüssel auf den Dachbalken.


    Der Clanchef begann umgehend, mit seinen Hacken auf den Boden zu trommeln.


    „Aber jetzt doch noch nicht“, mahnte ich so gutmütig wie ahnungslos, „dein Stallknecht kommt erst morgen aus London zurück – falls er überlebt“.


    


    Der aus schlecht verputzten Natursteinen bestehende Hausbrunnen stand mitten im Hof. Statt einer steinernen Abdeckung wurde er dürftig von einem löchrigen Holzdach beschattet.


    Das Doraodh war zu meiner Erleichterung nicht im Schacht angenagelt, sondern befand sich in einer Art rostigem Gitterkorb.


    Alexis hielt meine Beine fest, während ich mich todesmutig über den einsturzgefährdeten Brunnenrand lehnte.


    Die Schmucktruhe schnappte in der stinkenden Brühe wie ein Haifischmaul zu.


    „Das war’s“, verkündete ich.


    „Na ja, das dunkle Ende folgt erst noch.“


    


    Die Sternelben unterbrachen unser Geplauder mit der schockierenden Bemerkung: Der Stallknecht befindet sich keineswegs auf dem Weg nach London. Er steckt noch im Fass, zur Strafe für die Fehler der Anderen.


    Bitte?!


    Auf der Stelle schauten wir uns suchend um.


    


    Meine schönen Fässer lagen, bis auf eines, zertrümmert nahe der windschiefen Scheune. Behutsam zerlegte Alexis das letzte Fass in seine Einzelteile. Zum Vorschein kam der ohnmächtige Stallknecht. Wir trugen ihn in den Schatten, dann träufelte ich Wasser auf seine Lippen, bis er langsam zu sich kam.


    


    „Ihr seid Engel, das weiß ich ganz genau“, krächzte er und flehte uns, seine tauben Hände knetend, an: „Bitte! Nehmt mich mit euch.“


    Ich schaltete auf Gedankenfunk um.


    Was machen wir jetzt? Uns läuft die Zeit davon.


    Alexis überlegte kurz, zauberte ein Moped sowie einen Picknickkorb herbei und erklärte dem Stallknecht: „Wenn du dich gestärkt hast, fährst du auf direktem Weg nach Lightninghouse Castle. Halte nirgends an, sprich mit niemandem! Butler Andrew wird sich um dich kümmern.“


    Der Knecht nickte stumm vor staunender Dankbarkeit.


    Noch ein Sorgenkind, stöhnte ich.


    


    Überstürzt holten wir unsere Ausrüstung in der Kapelle ab und hechteten weiter nach Amhuinn zu den Dämonenhöhlen.


    


    Diesmal wurde das feurige Spektakel nicht vom Erscheinen des Fürsten gekrönt. Doch mein Bedauern über seine kneifende Tiefschaft hielt sich in Grenzen, eine anständige Pause vor dem Sprung nach London erschien mir weit wichtiger.


    Ach ja, die bedeutende Frage, warum sich der Fürst nicht blicken ließ, entging meinem Stresskopf vollends.


    


    Restlos geschafft fielen wir daheim über unser verfrühtes Abendessen her.


    Mürrisch sagte ich zu Alexis: „Schlägerei statt Schaumbad, tolles Abendprogramm.“


    Und was tat der Kerl? Anstatt mich ein bisschen zu bemitleiden, dröhnendes Gelächter!


    „Kriegst du dich heute nochmal ein?“ schmollte ich.


    Aber Mylord japste bloß: „Schlägerei statt Schaumbad, hahaha!“


    Männer!


    


    Da Alexis unaufschiebbaren Bürokram für seine Ländereien erledigen musste, verdrückte er sich nach oben.


    Gefrustet rief ich ihm hinterher: „Leg dir endlich einen neuen Verwalter zu!“


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    Schnell muss es meiner Fürstin gelingen, das enge Band zwischen den Menschenkindern zu kappen. Lilias vorbestimmter Weg hinab wird einsam sein.


    


    Die Organisation des nächsten Einsatzes an diesem endlos scheinenden Tag blieb insofern mir allein überlassen. Auf dem Fußboden des Wohnsaales entfaltete sich ein dreifach vergrößerter Plan von Inner London.


    Flötet mir mal Angaben zu den jüngsten Dämonaktivitäten rund um Lyalls Laden in Clerkenwell ins Gehirn. Zänkischer Zusatz: Auf üble Überraschungen am Ende des Tages würde ich gerne verzichten.


    Nachsichtig summend begaben sie sich an die Arbeit.


    Eine Trostportion unwiderstehlich leckerer Schoko-Kirschtörtchen versüßte das Warten.


    Gibt euch meine Traumbotschaft zu denken? warf ich mit vollem Mund dazwischen, was bei Gedankenübertragung schließlich keine Rolle spielte.


    Noch wissen wir keine Antwort darauf, wichen sie aus.


    Etwas Unheimliches geschieht oder wird bald geschehen, schob ich nach.


    Die Prophezeiungen sprechen undeutlich, gedulde dich.


    Nicht eben eine meiner leichtesten Übungen.


    Halte Nadeln bereit, lenkten sie meine Gedanken auf das Vorrangige ab.


    


    Dann begannen die Sternelben mit stichhaltigen Angaben zu dämonischen Umtrieben in der vergangenen Nacht. Die Nadeln sausten los: Hayward’s Place, Newcastle Row, St. John‘s Square.


    Sekunde mal, ihr solltet mir doch nicht die Standorte der Kirchen durchgeben, rief ich ihnen konfus zu.


    Der Laden befindet sich annähernd in ihrer Mitte, Lilia.


    O-oh, das klingt ganz nach einer Falle.


    Wir erfahren ihre Pläne nicht, wie du weißt.


    Ja, ja, sicher, entgegnete ich fahrig, macht weiter.


    Die nächsten Nadeln zielten auf Vine Street Bridge, Great Sutton Street, Sans Walk und Sekforde Street. Damit bildeten sie einen zweiten, größeren Radius um den Laden.


    Sämtliche Alarmlampen meines Hinterkopfs blinkten rot.


    Wieviele Dämonen habt ihr dort gesichtet?


    Sie zählten 28 Biester zusammen.


    Nur um für einen Schlägertrupp den Laden auszuspionieren? Das ergibt null Sinn! Wieso merkt außer mir nie jemand rechtzeitig, wenn der Dämonfürst zündeln will? beschwerte ich mich.


    Die Sphäre schwieg beredt und mein Magen kochte Saures auf.


    Wir müssen sofort aufbrechen!


    


    Zornig stürmte ich die Treppe hinauf in Alexis Büro.


    „Ab in die Kapelle, wir haben ein fettes Problem an der Hacke. Los, komm schon.“


    „Was denn? Bis zum Start sind es noch mindestens zwei Stunden“, brummte er, ohne von seinem Monitor aufzusehen.


    „Denkste!“


    Belian scheuchte Mylord jagdeifrig auf die Beine.


    Gebt mir Hormin und pumpt mich randvoll mit Licht. Ist Lyalls Laden magisch geschützt?


    Nein, Lilia.


    Auch das noch. Was hatte ich vorhin gleich noch gesagt? Zündeln! Ein Feuer würde uns alle aus seinem Haus direkt in die Arme der schwarzen Gestalten treiben. Na warte, teuflisches Pack!


    Inzwischen war auch Alexis im Bilde und verfolgte meine Überlegungen live. Tiefe Stirnfalten signalisierten seinen maximalen Besorgnisgrad.


    Existiert in der Nähe ein sicherer Ort? informierte er sich seinerseits.


    Die Kirche St. Patricia liegt einige Meilen entfernt. Sie ist der einzige heilige Ort in London, den selbst der Dämonfürst niemals betreten kann, behaupteten die Lichtwesen. Dann warnten sie: Bedenkt bei eurem Tun, dass Fingal und Lyall nicht über die Gabe des Seelensprungs verfügen.


    


    In dem Moment, als Lyall spät abends die Ladentür zusperren wollte, sah er uns im schräg gegenüber liegenden Hauseingang winken. Über seinem Kopf baumelte ein sternförmiges Ladenschild mit der verschnörkelten Aufschrift „Old Mystery“.


    


    Seine kleine Willkommensrede unterbrach ich hastig.


    „Lyall, vergangene Nacht spazierten 28 Dämonen durch euer Viertel. Ihr müsst auf der Stelle nach St. Patricia aufbrechen und dort die Nacht über ausharren.“


    Natürlich ging meine knapp begründete Forderung nicht glatt über die Bühne. Zu meinem echten Ärger lenkten die Herrschaften erst ein, nachdem Alexis die absolute Notwendigkeit unterstrich.


    


    Wie unkompliziert sind dagegen Jagdeinsätze mit Elin, stänkerte mein Alter Ego. Laut knurrte ich zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor: „Machen wir die Bude feuerfest.“


    Alexis schloss hinter Lyall und Fingal ab. Er sah sich bemüßigt anzumerken: „Es ist für sie nicht leicht…“


    „Verschone mich bitte mit altbackenen Hausweibchen-Entschuldigungen!“


    Mylord zog den Kopf ein.


    „Wir tapezieren das Haus von außen, damit gleich offensichtlich ist, wo die Sternglocken läuten.“


    „Wie Joerdis meint.“


    Gefährlich aufblitzende Augen signalisierten ihm dicke Luft in der Kommandozentrale.


    


    Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir gut getarnt mit schweißtreibender Arbeit auf dem Dach. Wenigstens befand sich der Laden in einem recht schmalen, gelben Backsteinbau, eingeklemmt zwischen einem verstaubten Antiquitätenhändler links und einem Reisebüro für Extremtouren rechterhand.


    „Hier haust mein Cousin?“ Alexis rümpfte beim Rundblick abschätzig seine geadelte Nase.


    „Komm auf den Teppich, das imperiale Zeitalter ist Geschichte.“


    Der gesamte Straßenzug machte wahrlich nicht viel her, war zweckmäßig bis zur Unscheinbarkeit. Einfallslos zugepflasterte, handtuchgroße Vorgärten umgrenzt von schwarz lackierten, stachelbewehrten Metallzäunen. Schwere Gardinen in den Fenstern sperrten neugierige Blicke ebenso aus wie das Tageslicht. Einige Ladenlokale standen leer, wie wir vom Dach aus erkennen konnten. Weit und breit keine Passanten, ab und an schlich mal ein Auto durch das Sträßchen. Selbst der Himmel darüber wirkte fahl, regelrecht unscharf, als sei ein Riese mit seinem Besen über die Wolken gegangen.


    „Okay, das sollte genügen. Lass uns frische Energie tanken.“


    „In St. Patricia?“


    „Na ja, warum nicht.“


    


    Die barocke Kirche des Lichts stand, ähnlich wie daheim Santa Christiana, an einem ganz besonderen Ort, der über Jahrtausende hinweg ausschließlich als Kultstätte diente. Ein mit Hoffnungen, Dankbarkeit und Gebeten getränkter Boden.


    Kaum wurden wir in der Kirche sichtbar, fielen Fingal und Lyall über uns her.


    Halte sie mir vom Leib, ich muss nachdenken, wies ich Alexis grob an. In Wahrheit nervte vor allem Joerdis den ganzen Tag schon mit ihrem nimmersatten Jagdfieber.


    Die Lichtwesen warfen bereits ihren Strahl mit spektakulärem Effekt durch die geschliffenen Scheiben eines zwölfeckigen Fensters hinter dem Altar. Sofort war sämtlicher Ärger vergessen. Stattdessen gönnte ich mir einen Augenblick grenzenlosen Staunens über das in Regenbogenfarben changierende Licht. Wunderschön!


    Sie sangen dazu so hinreißend, die Welt hätte nebenbei unbemerkt versinken können. Da brandete eine Sehnsucht in mir auf, unbezähmbarer Hunger nach Frieden, unstillbarer Durst nach ewigem Gesang. Joerdis Seele sandte dies aus, doch wir fühlten gemeinsam. Unbemerkt rannen Tränen meine Wangen hinab, bis Alexis sie sanft fortstreichelte.


    „Siusaidh, weine nicht, sie werden dich empfangen, wenn die Zeit gekommen ist.“


    


    Der Abschied aus diesem besonderen Licht fiel uns beiden schwer.


    Ist der Stallknecht in Sicherheit? fragte ich müde vor dem Verlassen der Kirche.


    Butler Andrew quartiert ihn bereits ein.


    Danke.


    Lilia!


    Ja?


    Dein Zorn ist gerecht, doch er verführt auch.


    Ich weiß.


    Unschlüssig, als erwachten wir eben aus einem Traum, trödelten Alexis und ich noch durch den Mittelgang des Kirchenschiffs. Kein Problem, die Sternelben verhalfen uns mit ihrer brühwarmen Neuigkeit, die MacGreers seien eingetroffen, zum Sprung an Handgreifliches.


    Die Stunden des Zwielichts begannen.


    


    Diesmal schlugen wir in einem schmalen Durchgang direkt gegenüber vom Laden auf – und mussten sofort handeln. Zwei der Burschen schleppten soeben Benzinkanister herbei. Ein Dritter steuerte mit Einbruchswerkzeug auf den Eingang zu. Wie beabsichtigt, prallte der Kerl gegen unsere frische magische Tapete und bekam von ihr einen hörbar schmerzhaften Blitzschlag verpasst.


    Währenddessen ersetzte ich das Benzin in den Kanistern durch Wasser.


    Der Vierte der tumben Jungs veranstaltete ohrenbetäubenden Radau, indem er mit seiner Pumpgun auf das silberne Ladenschild ballerte.


    Wie wollen wir die Bande ruhigstellen? Jeden Augenblick können Dämonen aufkreuzen.


    Am besten schaffen wir sie in den Laden, dann sind sie außer Reichweite.


    Bitte, nach dir.


    Alexis ließ lässig Lassos durch die Luft peitschen. Jedes suchte sich ein Ziel, zog sich energisch zusammen und wickelte sein loses Ende um den Oberkörper. Schleunigst verpasste ich der aufschreienden Meute breite Pflaster auf ihre Großmäuler.


    Dann schubsten wir einen nach dem anderen in den Laden. Ein zweites Lasso brachte sie drinnen zu Fall und vollendete die Ganzkörperverschnürung. Kanister und Gewehre stapelten sich magisch selbst in die nächstbeste Ecke.


    Zurück vor der Tür miefte uns, wie könnte es anders sein, schwacher Dämongeruch entgegen.


    „Jagen oder abwarten?“ fragte Alexis.


    „Ich bin müde.“


    „Also jagen.“


    


    Mit Hormin in der Hand lugte ich etliche Meter entfernt um die nächste Straßenecke direkt in das harte Gesicht eines Anführers. Er schaffte es nicht einmal mehr, die Mordwaffe zu erkennen. Im Handumdrehen sah ich mich in ein Gefecht mit seinem Gefolge verstrickt. Offensichtlich hatten sie nie von Hormin gehört, sie kämpften mittelalterlich mit groben Äxten, anstatt zu fliehen. Auch in Ordnung, so blieben sie stückweise liegen.


    Hinter mir erwehrte sich Alexis mehrerer Bestien. Ein bisschen Übung wird ihm… Das schwarze Geschoss prallte kaum spürbar an meinem Lichtschild ab. Der nächste Fünferpulk stürzte unter Geheul auf mich los. Mein Körper machte den Propeller mit Pfeilhagel. Dumm gelaufen für zwei von ihnen, der Rest flüchtete sich auf sichere Distanz. Mehr kamen. Also positionierte ich mich einladend mitten auf der menschenleeren Straße. Sie rückten vor.


    Plötzlich hörte ich Alexis im Rücken flüstern: „Elf von hinten im Anmarsch. Ich hätte da eine Idee.“


    Er übermittelte mir seinen Angriffsvorschlag.


    „Einverstanden. Gutes Gelingen!“


    Die schwarzen Sklaven kreisten uns lauernd ein.


    Jetzt!


    Mit voller Energie entströmten vier tödliche Lichtstrahlen unseren vorgestreckten Händen, während wir uns blitzschnell gegen den Uhrzeiger drehten. Das todbringende Lichtrad zerfetzte ihre Körper in zwei Teile.


    


    Schwer atmend blickten wir uns um.


    „War es das?“ fragte ich flüsternd.


    „Nach meiner Rechnung fehlen noch drei ihrer Einpeitscher.“


    Kaum gesagt, kamen sie unübertrefflich stinkend angesprungen. Hormin schien in meiner Hand ungeduldig zu glühen. Na dann, zeig was du drauf hast.


    Wir tanzten über den Asphalt, sprangen und wirbelten, grätschten und duckten uns. Unter dem Strich dauerte das Spektakel sieben, acht lausige Minuten.


    


    Die aufheulenden Sirenen mehrerer Polizeiwagen näherten sich.


    „Benachrichtigst du Lyall und Fingal über den Stand der Dinge? Ich präpariere die MacGreers für die Polizei.“


    „Okay, bis gleich.“


    


    Offensichtlich lebten in der Straße doch aufmerksame Nachbarn, denen das Treiben der schottischen Burschen suspekt vorgekommen war. Da sie dem Officer in der Leitzentrale aber nicht nur aufgeregt von einer Bande mit Gewehren und Kanistern, sondern darüber hinaus von Zauberlassos berichteten, führte erst der dritte identische Anruf zu dem nun anrückenden Einsatzkommando.


    Flugs öffnete ich die Ladentür, tauschte erneut die Kanisterfüllungen aus und drapierte sie mitsamt den illegalen Waffen neben den männlichen Bündeln. Draußen schlugen Wagentüren.


    Darf ich heim?


    Danke, Lilia.


    


    In den Bergen der Highlands braute sich ein gewaltiges Gewitter zusammen. Nassgeschwitzt drückte ich mir das kühle Glas gegen die Stirn.


    „Ich glaube, heute Nacht gebe ich mir die Kante.“


    „Mit Eistee?“ spottete Alexis und brachte die Eiswürfel in seinem großzügig gefüllten Whiskyglas zum Klirren.


    „Mit Long Island Iced Tea.“


    „Wo ist da der Unterschied?“


    „Gin, Rum, Wodka..“


    „Ich fasse es nicht, die ganz harten Sachen, cool getarnt als Tee.“


    „Tja. Wobei, so richtig zur Sache geht es erst, wenn Devil’s Dream auf dem Tresen landet. Da kannte ich mal eine Berliner Bar, in der das teuflische Gemisch nur einmal pro Gast serviert wurde.“


    


    Fernes Donnergrollen kündigte Bewegung in der Wetterfront an.


    „Alexis, wir können für die alten Herren nicht ewig Kindermädchen spielen. Sie sind so leichtsinnig!“


    Der abrupte Themenwechsel entlockte ihm ein ergebenes Stöhnen.


    „Was hast du ausgebrütet?“


    „Ich überlege ernsthaft, ob wir die Zwei für den Wiederaufbau der Klosterschule erwärmen sollten. Dort wären sie sicher versteckt.“


    „Muss ich sofort darüber nachdenken?“


    „Morgen, weil du es bist.“


    Lilia!


    Der universelle Notruf veranlasste mich zur umgehenden Korrektur: „Vorgestern, weil sie es sind.“


    Mit den ersten Blitzen verschwanden wir.


    


    Die Lichtwesen lotsten uns abermals nach Clerkenwell, weil Fingal auf dem Heimweg von Dämonen umzingelt worden war.


    


    In einer engen Gasse namens Saint James Walk trieben die Bestien ihr teuflisches Spiel mit ihm. Sie spürten geifernd die Schwäche ihres Gegners, provozierten Fingal geschickt, im wahrsten Sinne des Wortes seine Energie zu verschleudern.


    


    Wir kamen auf den letzten Lichtblitz! Hinter unserem Freund hoben eben die ersten Dämonen ihre Schwerter für den schwarzen Bann.


    


    Immerhin lag unser Alkoholpegel noch unterhalb der benebelten Torkelgrenze – anders als bei Fingal. Sein flackernder Lichtschutz hielt gerade solange Stand, bis wir ihn freigeprügelt hatten.


    Rasch steuerten wir zu Dritt ihren Laden an, über dem Lyall wohnte.


    Mit kurzem Blick in dessen glasige Augen konstatierte ich: „Das Thema Kloster hat heute keinen Zweck mehr.“


    Alexis verfrachtete den sichtlich verstörten Fingal auf die Couch.


    „Haltet Fenster und Türen bis Sonnenaufgang geschlossen. Wir kommen morgen nochmal vorbei.“


    Sie schauten uns wortlos hinterher.


    „Wo waren wir zwei Hübschen stehen geblieben? Richtig, Devil’s Dream. Her damit.“


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Spät vormittags krochen wir total verkatert aus den Federn. Trotzdem musste am Frühstückstisch pflichtschuldigst nachgedacht werden.


    „Würdest du eventuell allein mit Lyall und Fingal über das Kloster reden?“ fragte ich Alexis über den Rand meiner Teetasse hinweg.


    „Ehrlich gesagt bin ich unsicher, ob das wirklich so eine gute Idee ist.“


    „In London nützen sie uns doch sowieso nichts. Sie dienen dem Unterweltboss bloß als willkommene Zielscheibe.“


    „Nun gut.“


    Butler Andrew trat an den Esstisch.


    „Colin würde Mylord gerne sprechen.“


    „Colin? Ah, der Knecht der MacGreers.“


    „Lass mich mit ihm reden“, bat ich.


    „Wie du willst.“


    


    Daraufhin verzog sich Alexis auf die obere Etage, um unbemerkt nach London verschwinden zu können.


    


    Butler Andrew führte den verschüchterten Jungen herein.


    „Guten Morgen, Colin. Geht es dir besser?“


    „Ja-a, äh, danke der Nachfrage, Mylady.“


    „Setz dich bitte, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“


    Unsicher hockte er sich auf eine Stuhlkante.


    „Wie bist du eigentlich an die MacGreers geraten?“ „Mein Vater hat mich verwettet, als ich 12 Jahre alt war.“


    Vier lange Jahre diente er dem Clan schon als Fußabtreter, Sündenbock, Knecht oder was sonst gerade gebraucht wurde.


    „Diarmad – äh, Jinny hat mir erzählt, dass Mylady ein Engel sind“, platzte er heraus.


    Daher weht der Landfunk! „Sagen wir mal so: Wenn Keir MacGreer im übertragenen Sinn ein Teufel ist, bin ich das Gegenstück dazu. Mehr nicht.“


    „Aber er ist der reinste Teufel, beschwört Geister, macht gruselige Rituale, opfert Tiere und so. Ich habe das selbst gesehen!“


    „Bekam er dafür Besuch von Gleichgesinnten?“ „Manchmal feiern sie bei Vollmond so ein Fest.“ „Und kanntest du die Männer?“


    „Ja, Mylady, weil ich vorher immer Botschaften überbringen musste. Also zu den MacBrodies, den Erskinns, …“


    Er dachte angestrengt nach und kam am Ende auf sechs Clans. Dann druckste Colin herum.


    „Sprich ruhig aus, was dir durch den Kopf geht, rede es dir von der Seele.“


    „Einer der Brüder hat mal im Suff geprahlt, sie würden dabei Mädchen vergewaltigen und mit dem Leibhaftigen sprechen“, stieß er hervor und bekreuzigte sich schnell. „Aber gesehen habe ich das nie, sie schickten mich jedes Mal fort.“


    „Colin, hast du schon mal über deine Zukunft nachgedacht?“


    „Ich – äh – nein, Mylady.“ Panik flammte in ihm auf, aus Angst, wir würden ihn fortschicken.


    „Zunächst einmal bleibst du hier“, beruhigte ich den Jungen, „doch ich möchte dich bitten, ernsthafte Überlegungen anzustellen. Wir helfen dir, so gut wir es vermögen.“


    Solange Jinny und Colin in den Highlands blieben, schwebten sie in Lebensgefahr. Denn die rachsüchtigen Clans suchten bereits überall nach ihnen.


    


    „Wie ist euer Männergespräch verlaufen?“


    „Die Sturköpfe wollen in London bleiben, mit dem einzigen Zugeständnis, dass Fingal zu Lyall umzieht.“


    „Dann müssen sie halt sehen, wie sie zurechtkommen“, pampte ich genervt.


    „Und was ergab deine Unterredung?“


    Mein ausführlicher Rapport stimmte Alexis höchst nachdenklich.


    „So viele Clans huldigen dem Dämonfürsten?“ Mehr zu sich murmelte er: „Ich erkenne mein Land kaum wieder.“


    „Sagen dir die Namen etwas?“


    „Nur verschwommen. Ich habe mich viel zu lange aus den Vorgängen in diesem Land herausgehalten. Komm, lass uns einen kurzen Abstecher in den Keller machen. Ich möchte das nachprüfen.“


    


    Widerwillig ließ ich mich mit hinab in den Waffensaal schleifen. Alexis steuerte auf die in grauer Vorzeit erbeuteten Standarten zu. Er breitete die herabhängenden Stofffetzen einen nach dem anderen aus.


    „Hier, siehst du, das Wappen der Erskinns. Und dies ist der Clan der MacBrodies, daneben der Clan von Diarmad – oder Jinny.“


    Zwei weitere Clans, die Colin aufgezählt hatte, befanden sich unter den Beutestücken.


    „Soll ich daraus schlussfolgern, dass euer Jahrhunderte zurückliegender Zwist weiter besteht?“


    „Eher, dass der Dämonfürst alte Wunden neu ätzt.“ „Irgendetwas geht vor sich. Warum sonst sollte er all die Energie aufwenden, um lauter Nebenkriegsschauplätze zu errichten?“


    


    Obwohl erst später Mittag, zog ich mich in mein Zimmer zurück. Was plant der Dämonfürst? Scharmützel in London, aufgehetzte Clans in Schottland – Totenstille in Berlin. Berlin? Nein. Wo bleibt der Sinn? Die Dämonen verschwinden aus London, hatte Fingal am Wochenende berichtet. Ich musste Elin sprechen, auf der Stelle.


    


    Berlin empfing mich bei staubtrockenen 30 Grad. Eine für die Highlands unvorstellbar hohe Temperatur. Ich flüchtete vom Rasen in die vergleichsweise kühle Küche.


    


    Hallo, Elin!


    Nanu, hoher Besuch.


    Erzähl. Wie ist es dir ergangen?


    Die Elbe legte ihre Stirn in Falten, kein gutes Zeichen.


    Das Merkwürdige an der letzten Zeit ist, wo auch immer ich jage, ein oder zwei Dämonen sind dort. Verstehst du?


    Besser, als mir lieb ist. Wir brauchen eine Karte.


    


    Im Wohnzimmer schickte Elin geübt Nadeln zu jenen Orten, die sie in den vergangenen anderthalb Wochen kontrolliert hatte: Flughafen, Bahnhöfe, Schiffshäfen, Rastplätze und so fort.


    


    So, jetzt seid ihr am Zug, forderte ich die Mithilfe der Sternelben an. Wo in der Stadt habt ihr die Biester herumspuken sehen?


    


    Nach einer Viertelstunde war die 100 Nadeln enthaltende Dose zu unserem Entsetzen fast leer.


    Beim Licht! stöhnte die Elbe auf. Warum bin ich nicht längst auf diese Idee gekommen?


    Der Schuh passt denen da oben wohl am besten, polterte ich.


    Sie antworteten mit nichtssagender Disharmonie.


    


    Kurz schilderte ich Elin die zunehmenden Ablenkungsmanöver des Dämonfürsten.


    Und seine Verwirrtaktik wird er garantiert noch steigern, um mich hier fern zu halten.


    Was sollen wir unternehmen? fragte sie aufgewühlt.


    Ich weiß es nicht – noch nicht. Vor allem sollte er keinerlei Verdacht schöpfen, dass wir die Fährte seines wahren Plans aufgenommen haben. Mach weiter wie gehabt. Aber, Elin, sei wachsam und vorsichtig, solange wir weniger sehen als ein Maulwurf in der Sonne.


    Ab jetzt gehörte auch die Sorge um Elin wieder zu meinen täglichen Begleitern.


    


    Im Grunde genommen benötigte ich gar keine sonstwie geartete Bestätigung für das, was über Berlin herein zu brechen drohte. Dennoch suchte ich Katja direkt nach dem Gespräch mit der Elbe auf. Brav zu Fuß ging es durch den Haupteingang und die Treppe hinauf. Ein wenig meine Nase in die Büros stecken konnte zur Aufmunterung des Teams nebenbei nicht schaden. Prompt folgten mir Rachel und Björn ungebeten in Katjas Büro. Und das war gut so.


    


    „Na, wie geht es euch?“


    Die eigentlich unverfängliche Frage löste krasse Reaktionen aus.


    Björn polterte: „Diese Hitze! Als ob sie den Leuten das Gehirn durchschmoren lässt. Wir haben es nur noch mit Verrückten zu tun!“


    „Einer wollte vergangene Nacht die Reichstagskuppel in die Luft jagen“, fiel Rachel ein. „Der Idiot hat dafür eine scharfe Handgranate unter seinen Spielzeug-Hubschrauber geklebt und wollte das Ding per Joystick abheben lassen. Die Kollegen in der Pathologie puzzeln gerade seine Überreste zusammen.“


    „Nicht zu vergessen, was mit John passiert ist“, klagte Katja.


    Ehrlich gestanden, ich hatte keinen Schimmer, wovon Katja da redete. Aber sie war ohnehin kaum zu bremsen.


    „Die blöden Ärzte behaupten, an den Schusswunden kann sein Geisteszustand garantiert nicht liegen. Ans Bett gefesselt haben die ihn!“


    


    Laut Sphärenbericht, den sie jetzt auch schon mal einblendeten, geriet John vor drei Nächten in eine Schießerei rivalisierender Gangs. Hinterher sahen die Ärzte im Krankenhaus naturgemäß lediglich die linksseitigen Einschusslöcher an Arm und Bein.


    Er wurde während der Schießerei von einem Dämon angehaucht? Wir müssen ihn retten!


    


    „Denkt bitte einen Moment konzentriert über folgende Frage nach, bevor ich mich um John kümmere: Was sagt euch euer Bauchgefühl über die Lage in Berlin?“


    Ihre Köpfe senkten sich kurz, bevor Rachel als erste nüchtern feststellte: „Die Fieberkurve steht kurz vor dem roten Bereich.“


    „Kannst du bleiben?“ bettelte Katja.


    Stumm und traurig schüttelte ich den Kopf.


    „Wenigstens werde ich euch John zurückbringen. Björn, hilf mir bitte, ihn nach Santa Christiana zu schaffen.“


    Enttäuscht schlurfte Rachel davon.


    


    Gerade als wir zum Krankenhaus starten wollten, rief Katja mit sichtlicher Verzweiflung aus: „Du kannst uns doch nicht einfach so im Stich lassen!“


    Ich drehte mich kurz zu ihr um, den unverhüllten Blick überirdisch wissender Sorge in meinen Augen. Sie zuckte zusammen, schoss hinter ihrem Schreibtisch hervor auf mich zu, schlang ganz fest ihre Arme um mich und flüsterte: „Alles wird gut, oder?“


    Die ehrliche Antwort darauf erstickte zwischen meinen Stimmbändern. So gingen wir niedergeschlagen auseinander.


    Ach, Katja!


    


    John zappelte, notgedrungen gefesselt an Händen und Füßen, neben Björn auf dem Rücksitz des Streifenwagens.


    „Was brabbelt er da eigentlich ständig vor sich hin?“


    „Kennst du etwa Goethes berühmten ‚Zauberlehrling‘ nicht?“


    „Nö.“


    


    „Hat der alte Hexenmeister


    Sich doch einmal wegbegeben!


    Und nun sollen seine Geister


    Auch nach meinem Willen leben.“


    


    „Und du meinst, du kriegst ihn wieder in die Spur?“ fragte Björn mit tiefer Skepsis.


    „Na ja, vielleicht erhält sein egoistischer Charakter einen sozialen Touch, sozusagen als Nebenwirkung“, scherzte ich.


    „Hah, ausgerechnet John, das will ich sehen!“


    Flachsend fuhren wir durch die Stadt, derweil unser Kumpel ein ums andere Mal den kompletten Zauberlehrling aufsagte.


    


    „Jetzt kann ich von Besen aber echt nichts mehr hören“, stöhnte Björn, als wir den Parkplatz der Kirche erreichten.


    „Hilf mir noch, ihn hinein zu bugsieren, dann bist du erlöst.“


    „Du kommst wirklich klar?“


    „Klaro.“


    


    Björn drückte mir John neben dem Altar in die Arme. Doch bevor er ging, versetzte er mir einen tiefen Stich ins Herz.


    „Wie Katja schon sagte, lass das Team nicht im Stich, ist echt nicht fair.“


    


    Heiße Tränen rannen und tropften, während uns die Lichtwesen umhüllten. Sie allein konnten John von dem eingehauchten Dämonschmutz befreien. Eine einzige meiner Tränen fiel hinab auf Johns Herz.


    Und so bewirkten Björns bittere Worte unbeabsichtigt ein kleines Wunder. Aus dem eingefleischten Egomacho würde nun ein besserer Mensch hervorgehen.


    Mir aber wollte das Herz zerspringen ob der schutzlos verstreuten Freunde, die allesamt felsenfest an mich als ihren Rettungsanker glaubten.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Hat das Menschenkind nichts dazugelernt? Wieder verleitet ihr Herz zu unbedeutenden Abwegen.


    


    In der Kapelle von Lightninghouse Castle sank ich abends auf einen Stuhl und ließ mutlos den Kopf sinken.


    So fand Alexis mich Stunden später vor. Die Sternelben fassten meine unerquicklichen Schlussfolgerungen in Sachen dämonische Finten für ihn zusammen. Er raufte sich die Haare, verfrachtete mich kurzerhand ins Bett, kehrte zurück und sackte deprimiert auf seinem Stuhl zusammen.


    


    Doch ich lag wach im Schlafzimmer und spielte mit dem Gedanken, den schwarzen Fürsten erneut herauszufordern. Über das Für und Wider schlief ich ein – bedauerlicherweise.


    


    Wie Ratten strömen aberhunderte Dämonen aus ihren Löchern, fallen über jeden Menschen her, dessen sie habhaft werden können. Sie hauchen, sie töten, überziehen die Stadt mit bestialischen Ausdünstungen. Niemand stellt sich ihnen in den Weg. Das schwarze Gewimmel brandschatzt. Glutrot beginnt es unter dem Nachthimmel zu leuchten. Sie grölen, sie stampfen, schänden tote Menschenleiber. Die Stadt gehört ihnen.


    


    Am Stammplatz vor dem Fenster zogen mein Alter Ego und ich früh morgens nüchtern Bilanz.


    Ja, diese Traumbotschaft spricht Klartext. Ohne uns würde Berlin versinken. Wieso plant er das? Damit wir seine Kathedrale nicht angreifen! Listenreich, das muss ich ihm zugestehen. Schwerlich zu toppen. Dann streng dich an!


    


    Solch ein Morgengrausen barg die Gefahr in sich, purem Aktionismus zu verfallen. Verzweiflungsideen, die eine Beleidigung für jede Mülltonne waren, blähten mein Gehirn auf, um kurz darauf spurlos zu zerfallen. So etwa, das Londoner Tandem zwangsweise im Kloster einzusperren. Oder Elin in Berlin unter Hausarrest zu stellen. Oder dem hiesigen Kerker durch Einlieferung der gegnerischen Clans einen neuen Sinn zu geben. Die Clans, immerhin ein gutes Stichwort. Es würde mich kaum verwundern, wenn der Dämonfürst sie gemeinsam Lightninghouse stürmen lässt.


    


    Verfügen sämtliche Clans über Doraodhs? fragte ich die Lichtwesen.


    Wir wissen dies nicht für alle Stammsitze, Lilia.


    


    Meine grauen Zellen nahmen eine ihrer berüchtigten, scharfen Kehren. Der Unterweltfürst musste seine Kathedrale demnach für angreifbar halten, und trotzdem entblößte er sie. Neue Fragen sprudelten aus der Gehirnsuppe: Würde er den Überfall auf Berlin erst anordnen, wenn ich mich in seiner Nähe blicken lasse? Wäre es machbar, die Dämonen aus Berlin heraus zu ekeln? Und immer so fort mit dem wilden Blindgestochere.


    


    Die Stunde der tausend Fragen endete mit Alexis feuchtem Nasenkuss und seiner Bemerkung: „Wenn du schon nicht schläfst, dann frühstücke wenigstens.“


    Für ein paar Sekunden der Geborgenheit kuschelte ich mich in seine Arme.


    


    Kaum am Frühstückstisch auf der Terrasse angekommen, nahm Alexis mich ins Gebet.


    „Dir fehlt die Distanz.“


    „Mir fehlt die Zeit.“


    „Du musst die Aufgabe nicht alleine lösen.“


    „Ich kann das Sehen nicht teilen.“


    „Du hast Freunde.“


    „Meine größte Sorge.“


    „Was sagen die Prophezeiungen?“


    „Es gibt keine.“


    „Das glaube ich nicht!“


    „Frag sie.“


    Unser unverdauliches Gespräch erübrigte die Nahrungsaufnahme. Der zerbröselte Toast auf meinem Teller verstreute sich als Vogelfutter im Garten.


    


    „Das kann ich einfach nicht glauben!“ ereiferte sich Alexis abermals nach der sphärischen Bestätigung.


    „Musst du auch nicht. Im Grunde genommen sind Prophezeiungen ohnehin egal, die Schlacht wird hier unten geschlagen.“


    „Aber ich begreife das nicht.“


    „Sieh mal, der schwarze Fürst hat alles dermaßen verdreht, verknotet, verstrickt und sonst was angestellt, dass kein Durchblick mehr möglich scheint. Oder drastisch formuliert: Seine Schachfiguren haben mich umzingelt. Eine falsche Bewegung – Schachmatt.“ Genau! Ein Schachbrett! „Er spielt eine neue Partie und ich habe es nicht bemerkt!“ stieß ich laut keuchend aus und flitzte in den Wohnsaal.


    


    Schlitternd landete ich mit den Knien auf dem Holzboden. Das georderte Schachbrett maß zur besseren Übersicht einen Meter mal einen Meter. „So, wir brauchen als schwarze Figuren den Dämonfürsten, seine Anführer, die Sklaven und die Clans. Als Gegenspieler in weiß: du und ich, Elin, Lyall und Fingal.“


    


    Alexis schaute über meinen Kopf hinweg zu. Beim Anblick der aufgebauten Mengenverhältnisse schluckten wir hart. Jeder der Anführer auf dem Brett stand für mindestens 30 Sklaven, jeder Clanchef für vielleicht 10 Mitstreiter. Gemeinsam bildeten sie eine unbezwingbare, nach Tod und Verderben schreiende Mauer.


    Unsicher drehte ich mich zu Alexis um.


    „Bullshit“, war alles, was er zu sagen vermochte. Dann trat er hinaus in den einsetzenden Nieselregen.


    So schnell passiert Einsamkeit! Weil mir nichts Besseres einfiel, den Wahnsinnsdruck abzulassen, fing ich an zu heulen.


    


    Eine sanfte Berührung, kaum mehr als ein Windhauch. Elin kniete neben mir.


    Lass uns ans Meer springen.


    


    Die nackten Füße vom seichten Plätschern der Wellen umspült, schauten unsere Augen hinaus in die Ferne. Dorthin, wo graues Meer und graue Wolken einander am Horizont berührten.


    Hast du je eine Sternschnuppe in das Meer fallen sehen, Elin?


    Ja, viele.


    Was bedeutet es für euch?


    Es symbolisiert die Vergänglichkeit jeder Gewissheit.


    Oh! Die Menschen glauben, Sternschnuppen seien Glücksbringer, die ihre geheimsten Wünsche erfüllen.


    Menschen glauben an die merkwürdigsten Dinge, lächelte die Elbe.


    


    Sie sinnierte noch einen Moment, dann schlug Elin das drängende Clan-Problem an.


    Lass mich versuchen, die Doraodhs aus den Hausbrunnen zu bergen.


    Warum willst du das tun?


    Ich benötige zur Abwechslung mal eine sinnvolle Betätigung.


    Aber nur bei Tageslicht, lenkte ich ein.


    Morgen früh werde ich beginnen.


    Denk an die Schmucktruhe, sie steht wieder auf dem Dachboden.


    Es tat unbeschreiblich gut, dass mal jemand anderes die Initiative ergriff.


    Elin, die Kathedrale des Dämonfürsten bereitet mir unbeschreibliches Kopfzerbrechen. Sicher herrscht dort weit stärkere Magie als in den Höhlen unter Amhuinn.


    Wenn du wirklich hinabsteigen willst, finden wir eine Lösung, verkündete sie zuversichtlich.


    Du glaubst, es wäre möglich? fragte ich verdattert.


    Ja.


    Ein winziger Keim der Hoffnung ging tief in meinem Innern auf.


    Lächelnd drehte sie mir ihr Gesicht zu.


    Also bis morgen.


    


    Mit frischem Mut zog ich das Amulett unter dem Kleid hervor und rief Lyall.


    „Lilia, bei uns ist alles in Ordnung“, gab er ungefragt mit schuldbewusstem Unterton an.


    „Gut. Habt ihr die von euch ausgekundschafteten Zugänge der Kathedrale eventuell auf einem Plan markiert?“


    „Äh, nein. Wieso?“


    „Seid so freundlich, erledigt das jetzt sofort. Gib mir Bescheid, wenn ich die Karte abrufen kann.“


    „Eine halbe Stunde dürfte genügen.“


    


    In der Zwischenzeit saß ich in einer trockenen Nische unterhalb der Klippen und ließ gedankenverloren Sand durch die Finger rinnen.


    Offensichtlich mussten sie etwas tiefer in ihren Erinnerungen kramen. Als Lyall sich meldete, war über eine Stunde verstrichen.


    „Lilia, die Karte ist fertiggestellt. Wir haben sie zusammen mit einigen wichtigen Notizen in einen Umschlag gesteckt.“


    „Lieb von euch, danke!“


    Der dicke Umschlag landete in meiner Hand, bevor ich ins Castle aufbrach.


    


    Blöderweise legte ich ihn auf den Esstisch und füllte dort zunächst in aller Ruhe meinen knurrenden Magen.


    „Was ist das für ein Umschlag?“ wollte Alexis folgerichtig wissen, den ebenfalls der Hunger hertrieb.


    Mit vollem Mund nuschelte ich: „Die Kathedrale.“


    Aufgescheucht wanderten seine Augen zwischen dem Umschlag und meinem Gesicht hin und her. „Du willst…?“


    „Hübsch der Reihe nach.“


    Von diesem Augenblick an war Alexis fortwährende Pein, und sie fraß ihn durch Belians anwachsende Unruhe fast auf, ich könnte die Unterweltexpedition ohne ihn starten.


    


    Den Umschlag, das Schachbrett und mich selbst verfrachtete ich auf mein Zimmer. Ja, es war ein Fehler, selbst Alexis von meinen Überlegungen auszuschließen. Zu meiner Verteidigung kann ich stichhaltig vortragen: Verdammt, mir platzte so schon der Kopf!


    


    Am wonnigsten schläft es sich, wenn alle anderen emsig arbeiten. Tief und traumlos gönnte sich mein Gehirn endlich mal eine lange Funkstille. Nicht einmal die Unterweltkarten konnten mich davon abhalten. Besser noch, ignorierte ich sie genauso vor, während und nach dem Schaumbad. Für das Dinner brezelte ich mich in ein nachtblaues Satinkleid.


    


    Alexis braune Augen knabberten mich an – hervorragende Wahl. Mit schwingendem Hinterteil dribbelte ich zum Esstisch.


    „Hast du Drogen genommen?“


    „Kokain, Ecstasy und eine extra große Haschtüte.“ „Alles klar. Champagner obendrauf?“


    „Unverzichtbar.“


    „Verrätst du mir, worauf wir anstoßen?“


    „Auf jede Minute freies Leben, die noch in uns steckt.“


    Der Schalk kitzelte in meinem Nacken, so zitierte ich lauthals aus einem derben Liebesgedicht von Bertolt Brecht:


    


    „Den Abendhimmel macht das Saufen


    Sehr dunkel, manchmal violett.


    Dazu dein Leib im Bett zum Raufen


    In einem breiten weißen Bett.“


    


    Alexis stierte mich mit sperrangelweit offenem Mund an. Dann japste er: „Lil, also wirklich.“


    „Was denn, keinen Sinn für Poesie, Mylord?“ fragte ich mit jungfräulichem Augenaufschlag.


    Er sprang auf, schnappte mich, warf mich über die Schulter, hechtete die Treppe empor und schmiss mich auf das Bett.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Elin wartete am späten Vormittag in der Kapelle auf mich. Neben ihr auf dem Boden stand die Schmucktruhe.


    


    Deinem diebischen Gesichtsausdruck nach warst du erfolgreich.


    Drei der Doraodhs habe ich, fehlen noch zwei Höfe. Dort jedoch sind die Brunnen für mich unerreichbar. Ich vermute, sie befinden sich in den Kellern der Häuser.


    Wie unerfreulich, wo ich Keller doch so abgöttisch liebe.


    Der Clansitz der MacBrodies dürfte obendrein eine harte Nuss für uns werden, die reinste Trutzburg.


    Mist! Zeig sie mir bitte.


    Die Elbe ließ mich ihre Erinnerung schauen.


    Eine Wasserburg, auch das noch.


    Halb so wild, Lilia, ihr müsst nur unbemerkt hinein gelangen.


    Nur? Mein Blick blieb an der Truhe hängen. Aber was machen wir solange mit deiner Beute? Etwa mitschleppen?


    Ich lege die Doraodhs hier ins Licht, so werden die Sternelben darüber wachen.


    Und wenn zufällig jemand hereinspaziert?


    Lilia, bitte.


    Dumm von mir, entschuldige. Begleitest du uns?


    Als Anstandsdame? lästerte sie.


    Als Wachhund, konterte ich.


    


    Kurze Zeit später tauchten Elin, Alexis und ich vor der steinernen Brücke auf, die zur Burg der Mac-Brodies hinüberführte. Was heißt Burg, eine gewaltige Festungsanlage aus meterdickem, grauem Gestein, umspült vom Meer. Das Erdgeschoss verfügte nicht einmal über Schießscharten, mittelalterliche Fensterschlitze hatte sich der Erbauer erst für die zweite Etage gegönnt. Es dürfte schon seinen Grund gehabt haben, dass die Anlage über kriegerische Jahrhunderte hinweg unzerstört blieb.


    


    Wir marschierten in Volltarnung über die verlassene Brücke auf das offene Tor zu. Kein Mensch zeigte sich. Dafür standen die mit schweren Beschlägen versehenen Flügel der Eichentür ebenfalls sperrangelweit offen. Alexis blieb misstrauisch stehen, Elin umfasste ihren Schwertgriff. Ich schloss die Augen und horchte auf meine Sinne. Eine Wolke aus Anspannung, Misstrauen und Wut entwich dem Gebäude.


    Sie erwarten uns, der Clanfunk funktioniert also noch.


    Versuchen wir es über den Hintereingang, sprich Turm, schlug Alexis vor und deutete himmelwärts.


    


    So kam es, dass wir freie Bahn hatten, derweil sich sämtliche Männer in der Eingangshalle dämlich ihre Füße platt standen.


    Das einzige Problemchen stellte der Wachtposten vor dem Kellerabgang dar. Wir wollten gar nicht wissen, was Elin mit dem Mann anstellte, jedenfalls fiel er geräuschlos um. Die Elbe nahm seinen Platz ein, Alexis und ich stiegen langsam die glitschigen Stufen hinab.


    Welchen Sinn macht ein Brunnen mitten im Meer?


    Alexis zuckte ratlos mit den Schultern.


    Elin antwortete von oben: Salzwasser leitet das Teufelszeug ebenso gut.


    Nach einiger Herumsucherei in den voll gerümpelten, nach verrottendem Seetang stinkenden Räumen klauten wir das Doraodh.


    


    Einmal in Fahrt, machte unser Trio gleich Nägel mit Köpfen und schlug bei dem letzten Clan auf. Dasselbe dämliche Empfangskomitee erwartete uns in dem langgestreckten, einstöckigen Cottage der Erskinns. Doch es war unmöglich, unbemerkt in den Keller zu gelangen, denn sie hatten sich im gesamten Haus verteilt.


    


    Ich will auf gar keinen Fall gegen Menschen kämpfen, lasst euch etwas einfallen, beschwor ich meine Begleiter.


    Keine Sorge, Lilia, wir blenden sie mit Lichtgeschossen. Notfalls verwenden wir Fesseln.


    Aber die eingesetzten Elbengeschosse verursachten totales Chaos, zwei oder drei Männer ballerten wild um sich. Als sie ihre eigenen Leute trafen, kamen rasch Fesseln zum Einsatz.


    Begleitet von wüsten Drohungen und Flüchen gegen Unbekannt, stiegen Alexis und ich die Holzleiter in den niedrigen Kellerraum hinab.


    


    Vier von dem Tumult aufgeschreckte Männer standen um den Brunnen herum und streckten in banger Erwartung ihre Gewehre zum Eingang hoch. Ohne uns ihnen zu zeigen, befahlen wir vier Lassos und schubsten sie danach in den hintersten Winkel. Die Kerle mussten sich in einem Horrorfilm wähnen, vor allem, als auch noch die Brunnenplatte direkt vor ihren Nasen ganz von allein beiseite schwebte. Der Jüngste, er hatte die Statur einer Bohnenstange, klappte ohnmächtig zusammen, stieß dabei gegen seine Kumpane und so kippten alle Vier wie Dominosteine um.


    


    Bevor wir vor dem Cottage zum Sprung nach Lightninghouse ansetzten, befahl ich sämtliche Fesseln und Stricke von den Körpern.


    Du hättest sie ruhig noch ein wenig länger schmoren lassen können, moserte Alexis.


    Nein, genau so ist es perfekt. Ich nehme ihnen das Böse und zeige mich obendrein großmütig.


    Diese Kombination würde sie wochenlang umtreiben und garantiert vorerst von Dummheiten fernhalten.


    Elin kommentierte für Alexis: Das nennt man ausgebufft.


    Aus heiterem Himmel grollte Mylord: Hatte Belian bei Joerdis eigentlich irgendetwas zu melden?


    Er war ihr Kämpfer, kein Stratege, gab sie staubtrocken zurück.


    Autsch!


    


    In der Kapelle, vor der Truhe mit den kompletten Doraodhs hockend, beratschlagten wir uns.


    Elin, was wird deiner Meinung nach mit den Clans geschehen, wenn ihre Doraodhs vernichtet sind?


    Sie dachte darüber nach.


    Genau weiß ich es nicht. Die Älteren, die Zeit ihres Lebens unter dem Einfluss des dämonischen Giftes standen, werden möglicherweise in geistiger Verwirrung versinken. Die Jüngeren allerdings könnten Klarheit erlangen und somit die Chance, einen neuen Weg zu wählen.


    Prompt erhoben die himmlischen Gesangsscharen lautstark Einspruch gegen ihren optimistischen Ausblick.


    Das Land der Clans wurde über Jahrhunderte von den Doraodhs und der Anbetung dunkler Mächte verseucht. Es mag Menschengenerationen dauern, bis sich die Erde gereinigt hat.


    Dann ist die Gefahr also noch nicht gebannt, seufzte ich.


    Alexis warf ungeduldig ein: Wir sollten schleunigst den Höhlengang von Amhuinn planen.


    Die schiere Menge dämonischen Übels in seinem Castle bereitete ihm Bauchschmerzen. Verständlich.


    


    Mitten in unsere routinierten Vorbereitungen platzte eine Ahnung.


    Sie werden kommen, ein harter Kampf steht uns bevor.


    Beide starrten mich an. Elin fasste sich schnell.


    Weißt du, wieviele erscheinen werden?


    Ich kann nur schätzen, dreißig, vielleicht vierzig Anführer.


    Zu gefährlich, schlussfolgerte Alexis aufgebracht, das schaffen wir niemals in der Brühe da unten!


    Wir müssen neu überlegen, lasst uns Tee trinken, forderte ich.


    Sie wagten keinen Widerspruch und folgten mir stattdessen auf die Terrasse.


    


    Schweigend wartete ich auf eine gescheite Eingebung. Nichts.


    Tja, wären Fingal und Lyall jetzt wie verlangt nahebei im Kloster, stünden unsere Chancen besser. Hätte, wenn und aber, giftete mein Alter Ego dazwischen. Nochmal von vorne mit dem Kreuzquerdenken, bitteschön.


    


    Der Teelöffel, mit dem ich die ganze Zeit herumspielte, musste sich plötzlich selbst in der Schwebe halten. Die magische Tür!


    Lilia an Leuchtkommando: Könnte Elin die verfluchte Tür von Burg Amhuinn zerstören?


    Das kann sie in der Tat vollbringen, Lilia.


    Na also, schaffen wir ein bisschen Aufruhr.


    So verblüfft Alexis schaute, so intensiv blitzten die Elbenaugen auf.


    Bleibt zu hoffen, dass unsere Amulette in der Höhle funktionieren.


    


    Auf dem sonnigen Burgfried musste Elin keine dämonischen Attacken fürchten. Sie konnte sich voll auf ihr Vorhaben – wie auch immer sie das anstellen würde – konzentrieren. Alexis und ich dagegen schleppten wieder Rucksäcke plus Schwerter. Überdies mussten wir ein Dutzend beschützende Lichtkugeln durch den Höhleneingang in die Tiefe dirigieren. Eine ungewohnte Übung, die sich jedoch sofort auszahlte, weil wir so ein fast normales Tempo vorlegten.


    


    Noch war die Höhle mit der rituellen Feuerstelle leer, so dass Alexis hastig den Kanister entleerte. Umgehend entfachte Hormin das Feuer – das Zeichen, auf welches unsere Gegner warteten.


    Elin, jetzt!


    Sie antwortete nicht. Doch wir beide waren von vornherein auf das Risiko gefasst gewesen, beim Versagen der Amulette einen harten Kampf ohne Hilfe durchzustehen.


    


    Die Elbe stand reglos und mit geschlossenen Augen auf dem Burgfried vor dem verfluchten Tor. Auf ihrer Handfläche lag ein golden funkelnder, magischer Chrysoberyll aus dem Elbenschatz. Die Luft schien zu erstarren, als sie mit ihrem Gesang begann. Ein einziger Sopranton schwoll an, glasklar wie Quellwasser. Die Luft begann zu pulsieren. Dann folgte ein zweiter, erdiger Altton. Er sandte die Luft wie Ringe eines Erdbebens aus. Der dritte, brummende Basston baute die Luft zu der alles zerstörenden Druckwand eines Tsunamis auf. Elin öffnete zufrieden ihre Augen und sprang fort zum Höhleneingang.


    


    Kein noch so grausiger Dämon konnte mich in den ersten Sekunden daran hindern, zuerst die Doraodhs ins Feuer zu kippen. Die Ungeheuer prallten bei ihrem Versuch, mich umzurennen, einfach jaulend ab. Denn die vielen Lichtkugeln umschwirrten mich wie ein Kokon mit Eigenleben. Dagegen musste Alexis allein mit seinem Schwert durch die magische Teersuppe pflügen.


    


    Wieder hinaus ans Tageslicht zu gelangen, darin bestand für uns jetzt die Überlebenskunst. Die Blutsteine knackten und zerplatzten. Zischend ergoss sich das Clanblut in die Flammen. Mit gewaltigem Brausen schlugen sie unter die Höhlendecke. Irrsinnige Hitze trocknete unsere Kehlen aus. Alexis kämpfte schwer bedrängt, dabei wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft japsend. In den Augen seiner Gegner stand harte Siegesgewissheit. Gelassen begann Hormin nun seinen Leuchtspurtanz zwischen den finsteren Gestalten. Einige erinnerten sich offensichtlich des Lichtschwertes. Sie stießen aus sicherer Distanz fruchtlose Flüche aus. Die Übrigen lernten das Schwert ultraschnell fürchten, wichen feige aus und griffen Alexis umso härter an.


    


    Ein dröhnender Donnerschlag, dem herabstürzendes Deckengestein folgte, gab dem durch Hormin schleichend demoralisierten Mob den Rest.


    Die Burg ist befreit! rief ich ihnen munter zu.


    Wie geschwind sich ihre Reihen lichteten! Nur fünf altbewährte Kämpfer wollten unbedingt von uns erledigt werden. Wir taten ihnen den, zugegeben Schweißbäche treibenden, Gefallen.


    Als wir uns endlich aus der Höhle schleifen konnten, zerbarsten die Grabsteine der Clans in tausend Stücke.


    


    Gierig atmend, restlos ausgedörrt, aber strahlend wie die Sonne stießen Alexis und ich zu der Elbe, die am Eingang ungeduldig wartete.


    Kein Amulettfunk unter der Erde, berichtete ich ihr das Wichtigste.


    Neuerliches Grollen und Zittern, wie bei einem Erdbeben, breitete sich aus.


    Weg hier, der Berg stürzt ein, drängte Alexis.


    


    Vom Ufer des Loch Treig aus blickten Mylord und myself hinauf zu der Burg, die so langsam, dass es fast gemütlich wirkte, in den Höhlen versank. Wir spürten die Erschütterungen des stöhnenden Berges unter unseren Füßen. Noch nie hatte ich solch ungeheuerliche Zerstörungsmacht magischer Kräfte erlebt. Elin unterhielt sich derweil ungerührt mit einer Wasserlilie.


    Verzagt rührte sich Joerdis Seele, sandte wohl ungewollt nach der Höhlenqual ihren ramponierten Zustand aus. Sie haderte mit ihrer Nutzlosigkeit.


    


    Im Castle knöpfte ich mir das Schachbrett vor und pflückte naiv glückstaumelnd einen Clanchef nach dem anderen herunter. Der Dämonfürst hat sowohl kürzlich in London als auch heute wieder etliche seiner Anführer eingebüßt, grübelte ich. Wieviele sind wohl noch übrig und wie gedenkt er infolge der Verluste seine Sklavenheere zu befehligen?


    


    Alexis steckte den Kopf herein.


    „Hier bist du also. Was hältst du von einem formidablen Dinner am Strand? Der schottische Sommer neigt sich dem Ende entgegen.“


    Es fiel mir schwer, mich gedanklich zu lösen. Aber die Lichtwesen schmetterten einen Pausengong.


    „Okay, Schluss für heute.“


    


    Die Pferde warteten bereits vor dem Castle auf uns.


    „Willst du nicht doch mal reiten lernen?“


    Ich gab seine Frage an Esper weiter.


    Wozu?


    Mein Reden!


    Fröhlich zog unsere Karawane dem lang währenden Sonnenuntergang entgegen.


    


    Unterwegs überraschte mich Alexis mit einer Frage.


    „Lil, wo nimmst du diesen Wahnsinnsmut her?“


    Vor Verblüffung fiel mir rein gar nichts dazu ein. „Welchen Mut?“ hakte ich hinreichend irritiert nach. Kopfschüttelnd verstummte er.


    „Ehrlich, ich verstehe deine Frage nicht.“


    „Ich hatte eine Scheißangst vor jedem Höhlentrip, oder besser noch, Höllentrip.“


    „Angst nützt mir nur als Warnung vor unbekannten Gefahren, ansonsten ist sie Schrott. Wenn ich weiß, was mich erwartet, erübrigt sie sich.“


    Diese Aussage stellte ungewollt einen Machtbeweis dar, der seine bohrende Frage, warum wir trotz unserer Elbenseelen so unterschiedlich waren, noch mehr anheizte. Die Sternelben, weil weiblich, mochte er dazu nicht befragen. Er übersah das einzig Entscheidende: Sie hatten mich als erste Geige nach ihren Vorstellungen erschaffen. Zumindest halbwegs…


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Die Trennung der Halbelben beginnt. Meiner Fürstin sei Dank.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Wie immer unter dem Tarnzelt vor den Blicken des Personals versteckt, absolvierte ich im weitläufigen Park hinter dicken Buchenstämmen mein Frühsportprogramm. Mit Elin daheim in Berlin zu wetteifern, machte erheblich mehr Spaß.


    


    Kurz entschlossen jagte ich den faulen Alexis aus seinen Bettfedern.


    „Training dürfte dir auch nicht schaden, außerdem brauche ich einen Partner für den Schwertkampf.“ Gähnend tapste er nach draußen.


    „Schlaf dient der Erholung.“


    „Oder ist Zeitverschwendung.“


    Mit mürrischem Gesicht parierte er lahm meine ersten Attacken.


    „Na mach schon, greif an“, suchte ich ihn aus der Reserve zu locken. Ich roch, wie Mylord langsam sauer wurde und stachelte ihn weiter auf, indem ich rief: „Schlafmütze! Faulpelz!“


    Bevor die etwas pikanteren Titulierungen wie etwa Schlaffsack oder Weichei über meine Lippen flutschten, biss ich doch lieber auf selbige.


    Unser Gefechtstempo steigerte sich befriedigend.


    


    


    „Hast du noch immer nicht genug?“ fragte er nach kaum einer halben Stunde.


    „Aufwärmphase abgeschlossen, los geht’s.“


    Mylord stöhnte verzweifelt nach Kaffee und kommentierte: „Du bist doch ohnehin kaum zu schlagen.“


    Trocken erwiderte ich: „Üben, üben, üben, damit wir das ‚kaum‘ streichen können.“


    „Perfektionistin!“ spie er hart aus.


    Das saß. Mitten im Dreh erschlaffte mein Körper, sein stumpfes Schwert stach mir schmerzhaft in die Seite.


    „Ich will einfach nur überleben“, flüsterte ich verzweifelt.


    Alexis wurde kreidebleich.


    „Verzeih mir, Lil. Bitte!“


    Der Graben zwischen uns riss tiefer und tiefer auf. Doch mein Herz wollte und durfte ihn nicht sehen.


    


    Bei unserem Frühstück brachte ich ein drängendes Thema aufs Tapet.


    „Wir müssen gleich nochmal zu den Erskinns.“


    „Bitte, was?“


    „Sie sind Pferdezüchter.“


    „Ja, ja, das ist mir bekannt.“


    Während unseres gestrigen Strandgangs waren die Stuten damit herausgerückt, sie fühlten sich für Espers überschäumendes Temperament bereits ein paar Jährchen zu alt. Sie baten darum, die Herde um eine junge Leitstute zu erweitern. Die mit der Suche beauftragten Sternelben waren ausgerechnet bei diesem Clan fündig geworden.


    „Ihre Pferde gelten als besonders feurig, ideal für unseren Heißsporn. Am besten, wir machen uns gleich auf den Weg.“


    


    Der junge Erskinn erzählte uns gewichtig – nicht ahnend, wen er da vor sich hatte – ihr Name sei Schneesturm. In Wahrheit hieß die Apfelstute Inis, wie sie mir nach einigem gezierten Tänzeln verriet. Ihr halb damenhaftes, halb noch kindliches Gehabe würde Esper garantiert dahin schmelzen lassen.


    Alexis zahlte bar, drei Stunden später traf die Stute im Anhänger vor dem Castle ein.


    


    Derart abrupt von ihrer Familie getrennt, kam Inis ziemlich eingeschüchtert zum Vorschein.


    Komm, ich führe dich erst einmal herum.


    Möglichst dicht an mich gedrängt, besichtigte sie dennoch schwer beeindruckt den Pferdestall.


    Ausgebaut nach Espers Anweisungen, sammelte ich für ihn Vorschusslorbeeren ein. Möchtest du dich zunächst allein auf der Koppel ausruhen oder soll ich dich sofort zu den anderen begleiten?


    Die Stute nahm ihren beträchtlichen Mut zusammen und wir marschierten auf die Weide.


    


    Esper, mein Freund, hübsch sachte mit der jungen First Lady, mahnte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Du erinnerst dich sicher noch gut an deine ersten Wochen hier. Nicht wahr?


    Beim geflügelten Pferd, welch eine Schönheit! Ich will mein Bestes geben, Elbenkind.


    Die anderen Stuten unterzogen Inis einer kurzen, unauffälligen Musterung. Daraufhin grasten sie zufrieden weiter, als ginge sie das Ganze überhaupt nichts an.


    Katja braucht dich.


    


    „Eine Entführung! Warum hast du es so weit kommen lassen?“ Katjas tiefe Verbitterung traf mein Gewissen mit der Schärfe eines frisch gewetzten Henkerbeils.


    Wütend reichte ich die Frage himmelwärts durch.


    Die Entführung erfolgte spontan, Lilia. Wie du weißt…


    Ja, ja, könnt ihr so etwas nicht vorhersehen.


    


    Das zusammengetrommelte Team empfing mich eine Minute später mit eisigem Schweigen. Die Versuchung, sie nach dem Motto „ihr seid nicht allein auf dieser beschissenen Welt“ anzubrüllen, wurde mir von dem Anblick durchweg übernächtigt grauer Gesichter ausgetrieben.


    „Meine Klone befinden sich leider im unbefristeten Streik“, wagte ich einen Entschuldigungsscherz, der fulminante dilettante abprallte. Wenigstens fütterte mich der Allfunk gerade rechtzeitig aus der Patsche.


    „Der entführte Filialleiter konnte sich selbst aus der Datsche in den Neuköllner Drosselgärten befreien. Gerade bittet er einen Passanten am S-Bahnhof Plänterwald, die Polizei zu rufen.


    „Puh“, kam aus Björns Ecke, „echt Schwein gehabt“.


    „Tempo, in höchstens zwei Stunden kehrt sein Entführer zu der Datsche zurück. Stellt ihm eine Falle.“ Damit stand ich auf, marschierte in die Damentoilette und verduftete nach Santa Christiana.


    


    Dort hockte ich über eine halbe Stunde in der hintersten Kirchenbank und wartete auf freies Licht. Ständig kamen und gingen Leute, Frauen und Männer, Junge wie Greise, um zu beten. Einfach so, neuerdings? Nein, sie füllten die stickig feuchtwarme Luft mit zahllosen Ängsten an. Beunruhigt lenkte ich meine Antennen zu ihnen.


    


    „Sie fürchten sich“, flüsterte Raimund plötzlich dicht hinter mir. „Von Woche zu Woche kommen mehr Menschen, auch in die Gottesdienste.“ Der Pater schaute mir in die Augen: „Sag mir, Lilia, was hat das zu bedeuten? Und was, in Gottes Namen, soll ich ihnen sagen?“


    „Sag ihnen, Furcht ist ein schlechter Ratgeber. Sag ihnen, sie sollen endlich Nächstenliebe praktizieren, Gutes vollbringen, einander helfen. Tag für Tag ihren ganz persönlichen Beitrag gegen das Böse leisten. Nur dann wird sich ihre Angst in Freude und Hoffnung umwandeln.“


    „Ist das wahr?“


    Mein Herz begann heftig zu schlagen, deshalb wich ich einer ehrlichen Antwort aus.


    „Lehre sie, wieder auf ihr Herz zu hören.“


    Ohne Vorwarnung fand sich Raimund im nächsten Augenblick allein auf der Kirchenbank.


    „Und warum tust du selbst es nicht, Lilia?“ murmelte er traurig.


    


    Hat sonst noch jemand Probleme, die als willkommene Ablenkung dienen könnten? fragte ich restlos desillusioniert niemanden Bestimmten.


    Seit dem frühen Morgen braute sich eine Nervosität in meinen Eingeweiden zusammen, die langsam, aber sicher Kochblasen warf. Ratlos saß ich nun in der Kapelle des Castle.


    


    Gibt es Neuigkeiten vom Dämonfürsten?


    Er hielt sich vergangene Nacht kurzzeitig in Berlin auf.


    In der Zitadelle?


    Genau dort.


    Wieso, weshalb, warum? Nachfragen zum Dunkelland konnte ich mir sparen.


    Soll ich nun schnellstmöglich in die Londoner Unterwelt hinabsteigen?


    Sie zögerten.


    Was nun?


    Die Entscheidung muss allein von dir getroffen werden, Lilia.


    Wenn ich gehe, darf Alexis mitkommen?


    Nein!


    Ihre Bestimmtheit ließ mich zusammenzucken.


    Nicht? Aber warum?


    Solltest du scheitern, muss er deinen Platz einnehmen.


    Natürlich, ich vergaß.


    Die bittere Pille brav hinunterwürgend, gingen wir lapidar zum nächsten Tagesordnungspunkt über.


    Wie bloß ist dieser entscheidende Punkt lösbar? Sobald ich eine der magischen Türen in die Londoner Unterwelt öffne, weiß der Fürst von meiner Anwesenheit.


    Ihre simple Antwort: Finde einen anderen Weg hinein.


    


    „Sicher doch, nichts leichter als das“, schimpfte ich in meinem Zimmer. Mit ruppigem Griff riss ich den Umschlag aus London auf. Zum Vorschein kam ein gefalteter Plan des Stadtteils Bloomsbury, groß wie ein Plakat. Direkt ins Auge sprang, dass beinahe im gesamten Gebiet keine Kirchen standen. Bloomsbury. Woran erinnert mich der Name? Gedankenszenen aus dem 17. bis 19. Jahrhundert fluteten aus meinem Gedächtnis heran: Charles Dickens, Armut, Einwanderer, Prostitution, Geheimlogen, Okkultismus. Da wären wir also, im alten Zentrum schwarzer Macht.


    


    Die von Fingal eingezeichneten schwarzen Kreise markierten sämtliche bekannten, magischen Türen. Sie ergaben einen vielzackigen Stern, was sonst.


    


    Eins will mir nicht in den Kopf, sprach ich die Lichtwesen erneut an, die Sterne sind doch euch zugeordnet. Warum bedient der Obergrufti sich ihrer ebenfalls als Symbol?


    Weil weiße und schwarze Sterne existieren, vor allem jedoch, um uns zu beleidigen.


    Ziemlich kleinkariert, der großmäulige Schuft.


    


    Neben den U-Bahnstationen, also Russell Square im Norden, Holborn im Osten, Tottenham im Süden und Goodge Street im Westen, gaben zwischen ihnen noch acht weitere Kreise magische Sperren an. In der Mitte des aufgemalten Sterns thronte das altehrwürdige British Museum.


    Übrigens lag Clerkenwell mit Lyalls Laden stramm fußläufig von Bloomsbury entfernt.


    So ganz wollte mir nicht einleuchten, dass der schwarze Fürst ausgerechnet unter dem Museum hocken sollte. Sicher, es existierten seriöse Berichte über Erscheinungen, aber…


    


    Das beigefügte Blatt mit Lyalls handschriftlichen Notizen, nach dem ich erst jetzt griff, lüftete das Rätsel:


    


    Liebe Lilia,


    


    wir wissen, dass sich die Kathedrale des Bösen nicht unter dem British Museum befindet. Vielmehr gestatten wir uns die wohlüberlegte Überzeugung, wonach sie ganz in der Nähe unter den Russell Square Gardens liegt. Diese Schlussfolgerung belegen Informationen aus erster Hand.


    


    Dennoch empfehlen wir einen Abstecher in das Museum. In einem vor der Öffentlichkeit verborgenen Raum wird Lord Sothers interessante Sammlung okkulter Gegenstände aus dem 18. Jahrhundert aufbewahrt. (Dort fanden wir unsere Amulette!). In seiner Zeit als Museumsdirektor und zugleich Anhänger des Fürsten trug er Exponate aus aller Welt zusammen.


    


    Damit ließe sich der exklusive Zugang aus dem Museum in die Unterwelt erklären. Interessanterweise wurde die dazugehörige U-Bahnstation nach unerklärlichen Vorfällen bereits 1933 wieder geschlossen.


    


    PS: Berichte, nach denen weitere Zugänge als die von uns verzeichneten existieren, fanden wir bislang nicht bestätigt.


    


    Beste Grüße


    Lyall und Fingal


    


    Meine grauen Zellen blieben an dem mysteriösen Raum hängen. Wer weiß, vielleicht entdecke ich dort nützliche Expeditionsutensilien. Okay, dafür wird aber Elin gebraucht.


    


    Mittels Amulett begrüßte ich sie frech.


    Störe ich deine Langeweile?


    Immer zu Scherzen aufgelegt.


    Dann schick dich mal rüber.


    


    Wie wäre es mit einem Abstecher nach London?


    Was hast du ausgetüftelt?


    Höchst elektrisiert angesichts meiner Schilderung, begleitete sie mich auf der Stelle.


    


    Allein das opulente Säulenportal des British Museum, einem griechischen Tempel nachempfunden, beeindruckte uns maßlos. Sofort bedauerte ich, in meinem früheren Leben nie auf die Idee eines Besuchs gekommen zu sein.


    


    Drinnen schlenderten wir, unsichtbar wie Geister, mehrere Gänge entlang, so wie Lyall den Weg beschrieben hatte.


    


    Der geheime, magisch verschlossene Raum entpuppte sich als sechseckiger Miniatursaal in komplett dunkelbrauner Holzverschalung. Ihn hinter einer Geheimtür zwischen über 70 ineinander verschachtelten Ausstellungssälen zu verstecken, war sicher kein großes Kunststück gewesen.


    


    Da ich den Lichtschalter nicht fand, befahl Elin die Lampen ungeduldig an. Umher wabernde schwarze Magie verpestete die Luft. Hinter einfachen Glasvitrinen weggesperrt, standen und lagen teils seltsam anmutende Gegenstände. An den Wänden hingen furchterregende, meist rot und schwarz bemalte Masken.


    


    Plötzlich ein lautloser Aufschrei neben mir.


    Wie kommt der Stein hierher? Er gehört den Elben!


    Nimm ihn mit, fertig.


    Desinteressiert sah ich mich weiter um. Eine der Vitrinen enthielt ausschließlich Satansfiguren. In Stein gemeißelt oder aus Holz geschnitzt, aus Ton gebrannt, geflochten oder genäht. Der Teufel fühlt sich in jedem Kulturkreis zuhause.


    In der benachbarten Vitrine lagen Opfermesser. Sie sahen benutzt aus. Befindet sich denn unter dem ganzen Klimbim gar nichts Nützliches?


    


    Elin stand noch immer vor der Steinsammlung, ihre Stirn gefurcht und tief in Erinnerungen versunken. Meine Augen wanderten nun ebenfalls über die matt silbernen bis tiefschwarzen Exemplare, die wie Elbensteine in verschiedene Formen geschliffen waren. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich sogleich Runen darauf.


    Die Elbe murmelte: Ich bin mir nicht sicher. Dann schaute sie mich an: Lilia, dies hier wird länger dauern, kehre schon mal zum Castle zurück.


    Nein, dann rutsche ich lieber zu Lyalls Laden hinüber. Dort sind einige Fragen zu klären.


    


    „Hallo, Fingal. Darf ich euch in Beschlag nehmen?“


    „Lilia! Selbstverständlich. Möchtest du Tee?“ „Furchtbar gerne.“


    Nachdem Lyall seine pausenlos schnatternde Kundin hinauskomplimentiert hatte, setzte er sich zu uns in das Esszimmer über dem Laden.


    „Womit können wir helfen?“


    „Elin brütet gerade noch über dem Kuriositätenkabinett im Museum. Ein ausgezeichneter Tipp von euch.“


    Sie strahlten und waren offensichtlich erleichtert, sich mal revanchieren zu können.


    „Und ich habe euren Plan studiert. Dabei ergibt sich nun folgendes Hindernis: Wie gelange ich in die Kathedrale, ohne ein magisches Tor zu durchschreiten?“


    Die beiden guckten, als hätte ich den Verstand verloren.


    „Ich meine, als ungebetener Gast sollte man besser nicht klingeln.“


    Nach einer beachtlichen Verdauungsphase klatschten synchron zwei Hände auf zwei Stirnflächen, zwei Münder klappten auf – und wieder zu.


    „Ihr habt euch nicht rein zufällig mal mit historischen Tiefbauplänen beschäftigt?“


    Breitestes Grinsen, gefolgt von Fingals Spurt ins Nebenzimmer.


    


    „Eine Minute noch, gleich habe ich sie beisammen“, rief er wenig später.


    Vollgepackt mit aufgerollten, verknitterten und vergilbten Plänen kniete er sich vor uns auf den kostbaren Perserteppich.


    „Hier hätten wir die Kanalisation und hier das Postnetz, dann die öffentlichen Verkehrsmittel, die Straßentunnel, die unterirdischen Flussläufe und noch Sonstiges.“


    „Sonstiges?“


    „Beispielsweise stillgelegte Strecken und Stationen, private Tunnel, alte Schmuggelröhren und Bunker, soweit bekannt, und natürlich historische Bauwerke“, erklärte Lyall. „Wenn man sämtliche Karten übereinander legt, bleibt nur eine Frage offen: Warum ist Inner London nicht längst eingestürzt?“ amüsierte er sich königlich.


    


    „Wo warst du?“


    „In Berlin und London.“


    Möglichst unverfänglich erzählte ich Alexis von meinen Ausflügen, was allerdings die erhoffte Wirkung verfehlte.


    „Du bereitest dich vor“, schlussfolgerte er messerscharf.


    Leugnen zwecklos.


    „Alexis, ich muss allein gehen.“


    „Sie haben mich unterrichtet. Ich bitte dich lediglich, mir Bescheid zu sagen, bevor du aufbrichst“, erwiderte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Doch es spiegelte die wahren Ausmaße seiner Pein, vermischt mit Belians wildem Aufruhr, kaum wider.


    


    Unerbittlich wie ein Fallbeil trieb sich der Keil namens Kathedrale zwischen uns.


    „Wollen wir für den Rest des Abends alles Dunkle ausklammern?“ bat er zaghaft.


    Schweren Herzens schüttelte ich den Kopf, womit das ohnehin kränkliche Hoffnungsfünkchen in Alexis erlosch.


    „Die MacBrodies sehen ihre Ehre verletzt. Sie sinnen auf Rache, auch wenn sie noch nicht wissen, gegen wen. Der alte MacBrodie hat schwarzes Blut in seinen Adern, wie sie das nennen. Er könnte auch ohne Doraodh herausfinden, wo sein Gegner steckt. Also richte ein scharfes Auge auf ihre Umtriebe.“


    „Der streitsüchtige Clan hat bereits meine Urahnen an den Rand der Verzweiflung getrieben. Nun ja, warum sollte es mir da besser ergehen.“


    „Apropos besser ergehen“, griff ich das Stichwort auf, „ich möchte dich um einen besonderen Gefallen bitten.“


    „Und der wäre?“


    „Übernimm für Jinny und Colin die Vormundschaft und schick sie umgehend weit weg auf ein Internat.“


    Alexis keuchte.


    „Darum würdest du niemals bitten, wenn du Hoffnung sähest!“


    „Sie werden gesucht“, umging ich seinen Ausbruch.


    Doch er bohrte aufgewühlt weiter. „Sag mir, was du gesehen hast!“


    Damit drang er punktgenau ins Schwarze vor.


    Kurz entschlossen schenkte ich ihm reinen Wein ein. „Lightninghouse im Flammenmeer.“


    


    Eine Traumbotschaft der besonders miesen Art würzte später meine ultrakurze Nachtruhe.


    


    Passgenau in der Sekunde, als Hormin das steinerne Siegel bricht, verdünnisiert sich mein Schicksalsfaden. Entschlossen packe ich das Lichtschwert fester, sein Griff verschmilzt mit meiner Hand. Rette mich, wenn du kannst. Wie zur Antwort blitzt die Klinge auf. Allein, Joerdis Seele fürchtet die lauernde Todesgefahr tausendmal mehr als mein Verstand.


    


    Im wahrsten Sinne des Wortes fürchterlich zitternd, erwachte ich. Der blasse Halbmond stand tief am Nachthimmel. Aus dem Wald drang der Ruf eines Käuzchens herüber, Fledermäuse umschwirrten jagend das Castle. Die Welt dreht sich gleichmütig weiter, egal, ob ich scheitere oder triumphiere. Also nimm dich nicht so wichtig! mahnte mein Alter Ego. Dann kann ich ebenso gut wieder unter die Bettdecke kriechen. Gedacht, getan. Denn die Botschaft schien unmissverständlich. Ihr wahrer Sinn erschloss sich mangels Nachdenkens nicht.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Die schwarze Flut bricht hervor. Wehrlos wird die Stadt in ihrem Höllenschlund versinken, noch bevor das Menschenkind seine Aufgabe erfüllt hat.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Erst Katjas hysterischer Weckruf stieß mich abrupt auf die wortwörtlich geöffneten Abgründe in Berlin. Schon wieder hatten die Sternelben bei ihrer Wache versagt, so mein Irrglaube. Währenddessen schwieg Elin vorsätzlich, damit ich die Fürstenjagd in London vorantrieb. Was sie gemeinsam verheimlichten? Die winzige Kleinigkeit, dass der schwarze Fürst seinen 400 in der Spandauer Zitadelle eingepferchten Sklaven inzwischen Ausgang verordnet hatte – mit sehr speziellen Aufträgen.


    


    Die allmorgendlichen Einsatzpläne für Katjas Team rauschten seit langem in das virtuelle Netz, ohne von mir zumindest mal überflogen zu werden. So entging mir, dass die Listen ausufernd lang gerieten ebenso wie ihr brisanter Inhalt.


    


    Wie gesagt, Katjas Anruf scheuchte mich auf die Beine.


    „Lil, wir brauchen dich dringend vorgestern“, schnarrte sie abgehetzt los.


    „Langsam, langsam. Wo brennt es?“


    „Das weißt du nicht? Auf welchem Planeten bist du? Erst in Friedrichshain und danach in Neukölln hatten wir nachts reihenweise Morde, Selbstmorde, Massenschlägereien zur gleichen Zeit. Vor allem aber diese unerklärlichen Brände. Es wurden Menschen bei Panikausbrüchen zu Tode getrampelt! Ein irrer Lkw-Fahrer ist mit seinem 38-Tonner auf der Stadtautobahn vorsätzlich Amok gefahren! Tote, überall Tote!“


    „Zur Hölle!“ sagte ich laut und fügte in Gedanken hinzu: Die Dämonen. Sie üben.


    „Können wir auf dich zählen?“


    „Ich stoße spätestens am Mittag zu euch.“


    Das Amulett in der Hand, sandte ich aus:


    Elin, es geht los.


    London?


    Berlin!


    


    Im Laufschritt stürmte ich zu Alexis ins Büro.


    „Hör zu, ich muss nach Berlin. Halte dich für den Notfall bereit.“


    Bevor er auch nur antworten konnte, sprang ich nach Santa Christiana. Zu meinem Glück war die Kirche am frühen Morgen noch abgeschlossen.


    


    Habt ihr den Verstand verloren? prügelte ich auf die Lichtwesen ein. Wieso schickt ihr mir keine Warnung, wenn die Dämonen aus ihren verdammten Drecklöchern kriechen?


    Der Dämonfürst will dich weglocken, verkündeten sie aufgeregt.


    Was ihr nicht sagt! keifte ich zurück.


    Und ich benehme mich gerade wie ein kopfloses Huhn, das weiterrennt, weil es den Verlust des wichtigsten Körperteils noch nicht bemerkt hat, resümierte ich nur für mich.


    


    Anstatt weiter den Lichtkegel mit meinem Kreisstapfen zu malträtieren, plumpste ich auf das Kissen. Tief durchatmen und zur Abwechslung mal nachdenken. Also, der Reihe nach: Alexis kümmert sich um die Highlands, Elin wenig hilfreich um Berlin und ich um London. Wie müssen unsere Schachfiguren optimal stehen? Die grauzellige Großoffensive wirkte. Plätze tauschen!


    


    Wärt ihr damit einverstanden, Elin nach Schottland zu schicken? Alexis nimmt dann in Berlin meinen Platz bei Katja ein, sobald die Lage unter Kontrolle ist.


    Sie summten sich ein lahmes ‚Ja, Lilia‘ ab, weil sie schlicht nicht den Schneid besaßen, mich zu stoppen.


    


    Inzwischen war die Elbe neben mir gelandet. Bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, hob ich gebieterisch die Hände.


    Elin, die schottischen Sternelben haben wichtige Informationen über die MacBrodies für dich.


    Sie verschwand ins Castle und ich nahm zunächst einmal erste Details der grässlichen Dämonenumtriebe auf.


    Das alles haben sie in nur zwei Nächten angerichtet? hauchte ich bestürzt.


    Ein echter Vorgeschmack auf die Hölle. Die Sternelben setzten ihren selbstmitleidigen Trauergesang fort.


    


    „Katja, erst in dein Büro.“


    Sie kam angeflitzt und ich schloss die Tür.


    „Du kennst Alexis bereits.“


    Sie nickte, dampfend vor Nervosität.


    „Ab morgen wird er bei euch meinen Platz einnehmen. Er wohnt dann im Gartenhaus und ich gebe ihm mein Handy.“


    „Was hat das alles zu bedeuten?“


    Wie sollte ich ihr diesen Teufelsgruß erklären?


    „Liebes, ich muss nach London, und zwar unaufschiebbar. Eure Probleme hängen direkt damit zusammen. Der Aufruhr soll mich von dort fernhalten.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    Gequält fuhr ich fort: „Nein, ich weiß. Alexis wird alles in seiner Macht Stehende für euch tun. Vertrau ihm, bitte.“


    „Okay, aber das Team…“


    „Ich werde es ihnen jetzt sofort ankündigen. Mehr kann ich nicht tun.“ Damit stand ich auf.


    Entsetzt registrierte die Kommissarin, wie mein Gesicht plötzlich kreidebleich wurde und ich leicht taumelte. Aufgeputschte Hirnwindungen hatten den Leerlauf weniger Sekunden zu der Verkündung einer so offensichtlichen wie unumstößlichen Wahrheit genutzt: Elin treibt ein falsches Spiel. Mit unmenschlichem Kraftaufwand gelang es mir nur knapp, den Gedanken wegzudrücken.


    „Dir geht es beschissen, Lil. Lil?!“


    „Was? – Ja. – Soll vorkommen. An die Arbeit.“


    


    Auf dem Flur kam uns Rachel entgegen.


    „Geh schon vor, Katja.“


    Kurz zog ich die junge Kommissarin beiseite.


    „Rachel, bist du okay?“


    „Voll geerdet.“


    „Hör zu, du hast mehr von meinem Treiben verstanden als jeder andere hier. Friedrichshain und Neukölln…“


    Sie winkte ab. „Dachte ich mir.“


    „Rachel, sie üben nur.“


    Mit weit aufgerissenen Augen wiederholte sie: „Üben nur?“


    „Wir müssen ihnen in dieser Nacht eine heftige Lektion erteilen, die mir eine Atempause verschafft.“


    Rachel straffte sich trotz schwarzer Ringe unter ihren bleischweren Augenlidern.


    „Ich bin dabei.“


    


    Gemeinsam betraten wir den Konferenzraum. Sämtliche Gespräche und Telefonate, untermalt von Tastenklicks und dem Dauerröcheln der Kaffeemaschine, endeten schlagartig, letzteres mit magischer Nachhilfe.


    


    „Was immer ihr heute Abend vorhattet, vergesst es“, eröffnete Katja schonungslos ihren Ankündigungsmarathon.


    Meine Gedanken drifteten nutzlos im Nichts.


    „…reagiert diese Art von Feuer ausschließlich auf Löschschaum…“ sickerte langsam zu mir durch.


    


    Womit legen die Dämonen diese tückischen Feuer? lautete meine erste sachdienliche Frage.


    Sie benutzen magische Steine.


    Wie viel von dem Teufelszeug besitzen sie denn?


    Wir sahen bislang nur einen Anführer.


    Dann lautet eure erste Aufgabe, heute Abend sofort ihr Auftauchen zu melden und zweitens mit mir gemeinsam den speziellen Brandstifter zu fassen.


    Verstanden, Lilia.


    Habt ihr noch mehr Ungewöhnliches bemerkt?


    Die Sklaven gehorchen ihren Anführern bedingungslos.


    Wie das?


    Wir durchschauen es nicht, sie agieren Marionetten ähnlich.


    Das änderte einiges.


    Schickt Alexis noch vor Sonnenuntergang her, er muss uns bei der Jagd unterstützen.


    


    „…gebe ich weiter an Lilia“, endete Katja.


    „Lasst alles Aufschiebbare liegen und geht, wenn möglich, nach Hause schlafen. Ab 19 Uhr herrscht Alarmstufe rot in diesem Raum.“


    Katja wollte Einspruch erheben angesichts meines umgeschmissenen Plans.


    „Später. Ich bringe Alexis heute Abend direkt mit. Jetzt muss ich dringend weg.“


    Wo ist Elin?


    In der Kapelle des Castle.


    Aus dem Damen-WC sprang ich zu ihr.


    


    Die Elbe füllte gerade ihr Energiereservoir auf. Dank weggesperrter Gefühle konnte ich ihr vorerst nüchtern zweckmäßig begegnen.


    


    Du weißt doch so einiges über Steine. Die Einpeitscher des Fürsten haben jetzt mindestens einen davon zum Zündeln. Aber benutzen sie auch Steine, um ihre Sklaven hörig zu machen?


    Das glaube ich nicht, dann besäßen sie schiere Unmengen. Und das ist eher unwahrscheinlich, denn in den Kriegen gingen ihre magischen Steine sicherlich ebenso zahlreich verloren wie unsere. Allerdings wirken die meisten Steine auf den Geist, eine Ausnahme bilden jene vier, die die Elemente rufen.


    Das klingt irre gefährlich, warf ich ein.


    Mehr als das. Oder woher, denkst du, stammt der menschliche Ausspruch, der Glaube könne Berge versetzen? Aber ich kann dich beruhigen, ihre Herstellung erfordert eine überirdische Magie, die weder Elben noch der Dämonfürst besitzen. Deshalb wurde mit Sicherheit jeweils nur ein Exemplar erschaffen.


    Reicht auch.


    Vielleicht beruhigt es dich zu wissen, dass der schwarzmagische Erdstein im British Museum liegt.


    Kann ich…?


    Hüte dich! Du darfst ihn keinesfalls auch nur berühren.


    Äh, Elin, wie soll ich dem Anführer denn seinen Feuerstein abnehmen?


    Forme dazu eine Lichtkugel, die du vor dir schweben lässt. Geleite sie auf kürzestem Weg nach Santa Christiana. Die Sternelben werden den Stein zerstören.


    Sie sollten das Museumsexemplar ebenfalls vernichten, bevor ihn unser Höllenhund zufällig entdeckt.


    Du hast recht, ich sorge dafür.


    


    Alexis arbeitete wieder oder noch immer in seinem Büro.


    


    „Hey, du bist ja richtig emsig.“


    „Nur damit die Kinder heute Nachmittag in das Internat aufbrechen. Sie packen bereits.“


    „Lieb von dir, danke.“


    „Da Elin in Kürze die geplanten Gewaltorgien der MacBrodies durchkreuzt, kann ich ihrer Meinung nach aufbrechen, sobald Jinny und Colin im Flugzeug sitzen.“


    „Deine Unterstützung ist in Berlin absolut notwendig. Bis dann.“


    Wohin nun?


    


    Das Berliner Gartenhaus lag einsam und leer im Park. Es schien, als wäre ich Jahre fort gewesen. Oder eher, als hätte ich mich bereits für immer verabschiedet und wüsste mit dem unerwarteten Wiedersehen rein gar nichts anzufangen. Quatsch, was denkst du dir da für einen Blödsinn zusammen? Gib zu, du hast in der Tat nicht damit gerechnet. Hör mit deiner Stänkerei auf. So vertrödelte ich unter geistiger Vollbeschäftigung meine knappe Zeit auf dem Rasen. Wenn du Ruhe gibst, könnte ich Dusche und Bett ins Auge fassen, giftete ich mein Alter Ego an.


    


    „Lil, aufwachen.“


    „Wie spät?“


    „Zeit für ein frühes Dinner“, lockte Alexis.


    Unter Protest öffneten sich ganz langsam meine Augenlider.


    „Hey. Du willst mich bestimmt auf der Stelle beruhigen, dass ich den ganzen Horror nur geträumt habe.“


    „Da muss ich passen.“


    Kurzerhand zog ich mir die Bettdecke über den Kopf und ließ dumpf vernehmen: „Heute Ruhetag.“


    Alexis lachte freudlos und zog die Decke weg. „Raus mit dir!“


    


    Wir gingen in die Küche hinunter. Dort wartete bereits frisch aufgezauberter grüner Tee als Muntermacher.


    „Ich soll dich von Colin und Jinny umarmen, sie können ihr Glück noch gar nicht fassen.“


    „Gibt es eine schönere Art, den bösen Kräften einen Stinkefinger zu zeigen?“


    Er lächelte kurz versonnen, nur um schlagartig wieder ernst zu werden.


    „Elin nahm sich Zeit, mich über die verfluchten Steine aufzuklären.“


    „Tja, jetzt ist mir nebenbei auch klar, warum Burg Amhuinn so gründlich vom Erdboden verschwand.“ „Du glaubst, die Elben beherrschen ebenfalls die Elemente?“


    „Felsenbröselig.“


    


    Während des Essens hing jeder von uns seinen Gedanken nach. Ganz selten, wenn ich auf blanchierten Möhrenstreifen oder Zuckerschoten herumkaute, dachte ich wehmütig an zartknusprige Brathähnchen, Lammtopf, Thunfischsteak und andere Delikatessen früherer Jahre. Aber es genügte vollkommen, mir ihren Duft, nein, Geruch vorzustellen, und schon schmeckte das Gemüse wahnsinnig lecker.


    


    „Wir sollten heute Nacht so lange nur möglich ohne das Team in unserer unmittelbaren Nähe arbeiten“, unterbrach Alexis die Stille.


    „Gebongt. Du hast übrigens zwei Ansprechpartnerinnen, Katja und Rachel.“


    „Okay. Auf in die Kirche.“


    


    Außer unserer Lichtaufnahme deponierten wir in der Sakristei als Vorsichtsmaßnahme obendrein einen erklecklichen Berg an Munition.


    Kurz vor 19 Uhr landete unser Duo in der Nähe des Kommissariats, um zu Fuß wie Otto Normal in das Gebäude zu gelangen.


    


    Allein die ungewohnte Anwesenheit von Alexis sorgte für enorme Unruhe. Zusammen mit Katja teilte ich energisch zwei Teams ein, die auf Zuruf in den betroffenen Stadtteil rasen würden. Keiner kam auf die Idee, mich zu fragen, warum ich mir so sicher war, dass es ausgerechnet in dieser Nacht erneut geschehen würde. Mein Glück zwischen all dem eigenen Hoffen und Bangen!


    


    Am Fenster des Konferenzraums beobachtete ich eine aufziehende Wolkenfront.


    Das Wetter schlägt um, die Dämonen werden früher zuschlagen, machte ich Alexis aufmerksam.


    Wir sind startklar, beruhigte er und unterhielt sich weiter mit Rachel, deren Herz wild pochte. Nicht etwa wegen des bevorstehenden Einsatzes. Die Frau besaß wirklich ein außergewöhnliches Talent, sich selbst Probleme unter die Schuhsohle zu nageln.


    


    Gemächlich schob sich die Wolkenfront der untergehenden Sonne entgegen. Mein schweifender Blick blieb an dem Stadtplan auf der schmalen Seitenwand des Konferenzraums hängen, übersät mit den Markierungen alter Fälle. Was wäre ich für eine grottenschlechte Kriminalistin, da mir die wichtigsten Dinge immer erst kurz vor Ultimo einfallen! Rasch kehrten die Fähnchen in ihre Dose zurück. Irgendwer stöhnte leise auf. Langsam sollten sie sich wirklich an Magie gewöhnt haben!


    


    Unverzüglich rief ich die Sternelben an.


    Zeigt mir, wo die Anführer bei ihrer Schandtat in Friedrichshain an die Erdoberfläche kamen und wo sie zuschlugen.


    Anhand ihrer Bilder steckte ich schwarze Fähnchen in die U-Bahnhöfe auf dem Strausberger Platz, an der Frankfurter Allee und in den Ostbahnhof.


    Hmmh, ein Dreieck.


    Nein, Lilia, füge den S-Bahnhof an der Warschauer Straße hinzu, so erhältst du das Sternbild des Feuerdrachens.


    Nie gehört.


    Es handelt sich um ein schwarzes Sternbild.


    Weiter im Takt, forderte ich mit besorgtem Blick auf die Wolken. Wo brannte es?


    Rote Fähnchen markierten ein Kino, einen Supermarkt, einen Club und die Begegnungsstätte auf dem Mehringplatz.


    Das bedeutet, bis auf diesen Platz agieren sie direkt am Ausstieg. Wenn das in Neukölln auch so abgelaufen ist, wird der Brandstifter schwer zu erwischen sein, zumindest über der Erde.


    Prompt bestätigten die Lichtwesen meine Vermutung.


    Noch ein Sternbild?


    Ja, Lilia, es heißt Feuersalamander.


    Wie überaus reizend und kreativ.


    


    „Darf ich euer Geplauder kurz unterbrechen, Darling?“ Mit solch einer Bemerkung ohrfeigt frau zwei Missetäter auf einen Schlag. „Komm mit und sieh dir den Stadtplan an. Sofern die Dämonen ihre Strategie beibehalten, ist es das, was uns erwartet.“


    Heftiges Stirnrunzeln begleitete kurz darauf seine anerkennende Bemerkung: „Gar nicht so dumm.“


    


    Kaum eine Viertelstunde danach fand er mich im Innenhof mit einem Zigarillo in der Hand.


    „Lil, wo drückt der Schatten?“


    Aus einer dicken Qualmwolke heraus murmelte ich: „Wenn ich das nur wüsste. Irgendwie passt alles nicht richtig zusammen. Die Dämonen – einfach untypisch clever. Der Fürst kann doch unmöglich von London aus hunderte Sklaven und Anführer dirigieren. Oder doch?“


    „Da bin ich überfragt.“


    


    Per Amulett rief ich Elin.


    Du sagtest, es sei unwahrscheinlich, dass die Oberdämonen ihre Sklaven mit magischen Steinen hörig machen. Aber hier in Berlin laufen ziemlich komplizierte taktische Manöver ab.


    Einfache Dämonen besitzen keinen freien Willen, ohne Befehle agieren sie rein instinktiv. Wenn sie gehorchen, muss der schwarze Fürst seine Anführer mit weit mehr Macht ausgestattet haben. Denn von London aus kann er keinesfalls einzelne Schachzüge dirigieren.


    Sie kramte etliche Minuten in ihren Erinnerungen und sagte dann das noch nicht Schlimmste: Er muss ihnen dafür magische Steine gegeben haben, das ist die einzig denkbare Lösung.


    Gerade wollte ich die Verbindung beenden, als sie mehr zu sich selbst flüsterte: Dafür muss auch seine eigene Macht gewachsen sein, andernfalls würde er solch ein enormes Risiko niemals eingehen.


    


    Alexis erbleichte über die neueste Horrormeldung. Mit harter Stimme verkündete ich ihm meinen Entschluss: „Wir müssen sämtliche Steine einsammeln, vorher verlasse ich Berlin nicht.“


    


    Gleichzeitig beobachteten die Lichtgeschöpfe, mit schockartiger Stummheit geschlagen, die beginnende Auflösung ihrer ohnehin nebulösen Prophezeiungen.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Handelte ich falsch? Ach, könnte ich doch meine Fürstin befragen zu all den Wirrnissen.


    


    Zur gleichen Zeit stürzte sich Elin in Schottland auf den Clan der MacBrodies. Diese besaßen weit mehr Macht als der alte MacGreer und seine Söhne, die im Londoner Knast schmorten. Der Arm der MacBrodies reichte von der Atlantikküste bis weit in die Highlands hinein, seit Alexis die Dinge in seinem Land hatte schleifen lassen. Deshalb taten wir gut daran, Elin auf den Clan anzusetzen.


    


    Die Elbe verbreitete zunächst einmal ein gerütteltes Maß an Verwirrung unter den Bewohnern der Wasserburg. In der Abenddämmerung fing das Meer rundherum an zu leuchten, als habe jemand einen Ring aus Scheinwerfern hineingelegt. Auf ihrer Turmspitze entdeckten die MacBrodies eine neue Fahne mit fluoreszierenden Sternen. Sie flatterte munter im Wind. Als Nächstes durchsuchte Elin, naturgemäß unter Umgehung des Kellers, die komplette Burg nach Waffen und Munition. So erklang dann und wann ein seltsames Platschen vom Wasser herauf.


    


    Einer der Jungs umklammerte zitternd seine Pumpgun, während er vor dem Eingangstor allein Wache schieben musste. Sein gellender Schrei, gefolgt von seinem spritzigen Wasserschlag, löste endlich die Massenflucht aus. Kopflos wollte der komplette Clan über die Brücke zu den Autos stürzen. Doch dichter, weiß leuchtender Nebel auf der Überquerung zwang sie zur Vollbremsung. Keiner der Kerle erwies sich als mutig genug, seinen Fuß in Elins harmlosen Nebel zu setzen. Der jüngste Sohn kletterte kurzerhand auf das steinerne Brückengeländer und flitzte wie ein Hase davon.


    


    Über eine dreiviertel Stunde brauchte es, den fetten alten Clanchef auf dieselbe Art ans Festland zu bugsieren. Und dann fanden sie den Parkplatz auch noch leergeräumt vor.


    Elin aber mauerte hinter ihnen Eingang und Fenster zu, bevor sie die Brücke einstürzen ließ.


    


    In der Schnittzeit zwischen Spätshoppern und Amüsiergängern, will sagen um 21 Uhr, schlug die kosmische Lichtwache schrille Warntöne für Berlin an. Binnen weniger Minuten entstand im Stadtteil Mitte das schwarze Sternbild der Feuerqualle.


    Fehlt bloß noch Feuerwanze, lästerte ich.


    


    Im Zentrum der Feuerqualle lag das Rote Rathaus, umgeben von Shopping Malls, XXL-Restaurants, dem Fernsehturm und anderen beliebten Anlaufpunkten für Heerscharen von Touristen.


    Die Teams der Kripo rasten los. Gleichzeitig erging eine Warnung an die Leitzentrale der Feuerwehr.


    


    Mit äußerstem Widerwillen nahmen Alexis und ich getrennte Wege. Fast zeitgleich griffen wir die Anführer auf dem Spittelmarkt und dem Hackeschen Markt an. Wir töteten, so schnell wir es vermochten, fanden aber beide keinen magischen Feuerstein. Ich hastete weiter zum Konsumtempel Alexa am Alexanderplatz.


    


    Das Monster legte just sein dämonisches Feuer an der vier Stockwerke überspannenden Rolltreppe, und zwar in beide Richtungen. Untermalt von psychedelischer Konsummusik haute ich auf den Notstop. Menschen kreischten, einige stürzten die Rollstufen hinab. Fast im selben Atemzug schlitzte Hormin seinen Widersacher hinterrücks auf. Bei Tyrannenmord ist alles erlaubt, oder?


    


    Sein Feuerstein aber fiel in das Untergeschoss hinab, mitten in die wartende Sklaveneinheit. Die Dämonen stieben jaulend auseinander, als der schwarze Stein auf die erste große Bodenkachel traf. Sie bog sich unter dem Aufprall gallertartig durch und glühte dabei orange auf. Doch der Feuerstein blieb keineswegs in der Mulde liegen, sondern federte wie ein Gummiball ab, nur um das Schauspiel auf einer anderen Kachel zu wiederholen. So entstand binnen Sekunden ein chaotisches Muster aus orangerotem und sandfarbenem Bodenbelag. Mehr fasziniert als gelähmt schaute ich von oben zu.


    


    Endlich blieb der Stein, umgeben von niedrigen Flammenzungen, liegen. Die Dämonen kauerten wimmernd in der hintersten Ecke. Denn sie wussten im Gegensatz zu mir, dass sie der Hauch einer Berührung in lodernde Fackeln verwandeln würde.


    


    Bruchsekundengleich landete ich dort unten, in größtmöglicher Nähe zum Stein, mit einem weiteren Hordentreiber. Der Fürst persönlich hatte ihn herbeizitiert, um seinen kostbaren Feuerstein zu retten. Unsere Klingen prallten gegeneinander. Doch die tödliche Stachelpeitsche in seiner Linken schleifte dabei kurz unbeachtet über die Kacheln, berührte das dämonische Feuer. Blitzschnell schossen Flammen tückisch an der Peitsche hinauf, über seinen Arm hinweg, bis der ganze Körper ein lichterloh brennendes Infernal war. Das schaurige Brüllen des Dämons wurde von Flammenzungen aus seinem aufgerissenen Mund erstickt.


    


    Die Sklaven türmten endgültig durch den Notausgang. Halb erwartete ich, der Fürst würde jetzt selbst herbei springen. Aber seine Feigheit war wohl sogar für diesen unersetzbaren Stein zu groß.


    


    Von den glühenden Kacheln stieg Hitze auf. Beißender Gestank nach brennendem Gummi breitete sich im Alexa aus. Ich schaute kurz nach oben, wo Menschen schreiend und rempelnd die Flucht ergriffen. Inzwischen hatten sich die Rolltreppen von Stockwerk zu Stockwerk in Stahlschmelzen verwandelt. Und wie gelange ich an den Stein? Das Geheul nahender Feuerwehrfahrzeuge brachte mein Gehirn auf Trab. Löschschaum, hatte Katja gesagt.


    


    Mit dem georderten Feuerlöscher rückte ich der glühenden Masse zu Leibe. Der Feuerstein verschwand zischend unter dem weiß dampfenden Wabbelberg. Verärgert wischte ich das Zeug beiseite. Jetzt schwarz auf schwarz, nur mehr erkennbar durch sein verräterisches Pulsieren, schien er mir zu drohen. Der Gedanke war beileibe nicht so weit hergeholt.


    


    Meine erste Fangkugel schwebte nieder und löste sich kurz vor ihrem Ziel auf. Die zweite war umfangreicher, doch ebenso schwächlich. Nummer 3 kam als Kompaktangebot kaum weiter. Lass dir etwas Intelligenteres einfallen, bevor du hier ausläufst! Ich setzte alles auf eine Kugel, begleitet von dem geringfügigen Risiko, beträchtliche Teile des Einkaufsparadieses in die Luft zu jagen.


    


    Zwischen meinen Händen wuchs eine Lichtbombe heran, die ich, mittlerweile schweißüberströmt, in Zeitlupe über den Feuerstein dirigierte, bis er darin versank. Ungläubig registrierte ich erstens das Ausbleiben der Explosion und zweitens das Ächzen der sich durchbiegenden Rolltreppe schräg über meinem Kopf.


    


    Laut pfeifend atmete meine Lunge die miefige Stadtluft hinter dem Alexa wie kostbarsten Duft ein und aus.


    Sagt Alexis, dass ich den Feuerstein nach Santa Christiana bringe.


    


    Noch bevor ich mich von der Kirche aus erneut ins Getümmel stürzen konnte, war der Spuk vorbei. Sieben tote Anführer, aber keine weiteren Steine. „Ohne die befehlenden Sklaventreiber sind die Dämonen zurück in ihre Löcher gekrochen“, erzählte Alexis direkt nach seiner Ankunft. „Das heißt, wir können oberirdisch Entwarnung geben.“


    


    Doch ich wurde unter dem Lichtkegel von Minute zu Minute zappeliger.


    „Wo sind die verfluchten Sklavensteine, wenn die Anführer sie nicht bei sich trugen?“


    „Du willst doch wohl kaum mitten in der Nacht unter der Erde danach suchen?“ fragte er ungläubig.


    „Hast du einen intelligenteren Vorschlag?“


    „Sachte, Lil, vielleicht will dich der schwarze Fürst genau dahin treiben.“


    Ich musste scharf nachdenken.


    Nein, die Anführer würden sicher kaum so dämlich sein und ihre wertvollen Steine in irgendwelchen Sklavenhöhlen liegen lassen. Das wiederum würde bedeuten, sie befinden sich in der leeren Zitadelle.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Grauenhafte Kunde überbrachten meine Sternschwestern. Ihre Vernichtung der schwarzmagischen Steine lenkte den Blick des Urbösen zurück auf die Erde.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Schlaflos wanderte ich sinnierend durch das Gartenhaus. Wenn es mir gelungen war, in die Höhlen von Amhuinn einzudringen, sollte die Spandauer Zitadelle ebenso zu bewältigen sein. Aber die Höhlen waren definitiv leer! Du weißt nichts über die gegenwärtigen Vorgänge in der Zitadelle, protestierte mein Alter Ego. Die alte Traumbotschaft über die verlassene Unterwelt. War damit wirklich London gemeint? Willst du es nun wagen oder nicht? In der Sakristei liegt noch der Munitionsvorrat, also Abmarsch.


    


    Mit einem langen, feinmaschigen Netz ausstaffiert, wollte ich die Lichtbomben aus Santa Christiana abtransportieren, als die Sternelben mein Treiben missbilligten.


    Hört auf, mein Entschluss steht felsenfest.


    Lilia, wir bitten dich, warte bis zum Sonnenaufgang.


    Ein durchaus beachtenswerter Einwand.


    Dann wird Alexis mir dazwischen funken, gab ich zu bedenken.


    So früh?


    Stimmt auch wieder. Also gut, weckt mich gleich.


    


    Alexis schlief noch tief und fest, als ich mich mit dem ersten Himmelsglühen erneut aus dem Haus stahl.


    


    Das bombige Netz über der Schulter, landete ich auf der menschenleeren Festung. Vereinzeltes Spatzengezwitscher unterstrich die trügerische Idylle. Zuerst schaute ich zu dem Schornstein hinauf, danach, auf seiner schmalen Kante balancierend, hinein in die lichtlose miefige Tiefe.


    Eine pfirsichgroße Leuchtkugel schwebte zum Boden hinab, in der Hoffnung, sie würde mir dort ein Sprungziel zeigen. Und in der Tat schälte sich die Feuerstelle heraus.


    


    Knirschend zerbröselten Kohlestückchen, zumindest redete ich mir das ein, unter meinen nackten Füßen. Das Netz kam als Leuchtwurst hinterdrein geschwebt. Kampfbereit schickte ich eine zweite Kugel in die Mitte des Raums. Öde und leer. Als Elin damals Lichtmunition hier hinunter schoss, jagte sie den Dämonfürsten an die Oberfläche. Also muss sich seine magische Kammer in unmittelbarer Nähe befinden, schlussfolgerte ich.


    Na ja, Logik ist nur dann eine tolle Sache, wenn sie funktioniert. In diesem Fall haute sie voll daneben. Stattdessen begann ein langer Marsch.


    


    Auf Türen folgten Gänge mit Abzweigungen, Räumen oder Treppen, bis endlich eine ernstlich zäher werdende Barriere aus schwarzer Magie signalisierte, dass überhaupt dämonische Aktivitäten stattfanden – ausgenommen der allgegenwärtige Bestiengestank, versteht sich. Wieso stinken die überhaupt dermaßen?


    


    Hormin öffnete die schwere Holztür zu einem kleinen Saal. Jetzt war ich bereit, die pausenlos in meinem Hinterkopf schrillenden Alarmglocken zu beachten. Das geht erheblich zu aalglatt! Vorsichtshalber fischte ich die Munition aus dem Netz und befahl ihr, meinen Körper zu umkreisen.


    


    In der Mitte dieses Saals stand eine dreibeinige, altertümliche Metallkonstruktion. Sie erinnerte an ein Kohlebecken auf Drachenfüßen. Schritt für Schritt stemmte ich mich mit eisernem Willen der magischen Schutzbarriere entgegen, lauschte permanent auf verdächtige Geräusche. Wann schnappt die Falle zu? Wirf das Netz über das Metallding, schlug mein Alter Ego vor. Genauso gut hätte er sagen können: Läute mal.


    


    Zwanzig, fünfundzwanzig Anführer bildeten geräuschlos in gebührendem Abstand einen Kreis, während ich die Netzschlinge zuzog. Aus unersichtlichem Grund begannen die Monster, mit ihren Füßen auf den Boden zu stampfen. Doch es blieb keine Zeit für Panik. Ich trieb mich an: Beeil dich, du bist hier nicht Gast einer Theateraufführung des Doktor Faustus. Stiften wir besser mal ein bisschen Verwirrung.


    


    Zuerst steckte ich Hormin weg. Unheilvolles Gebrüll setzte ein. Sie glaubten, ich kapituliere und rückten vor. Kommt noch ein Stückchen näher, Jungs. Den Arm mit meiner die Netzschnur umklammernden Hand streckte ich weit von mir, als wolle ich die Schnur fallen lassen. Die Anführer verloren jegliche Achtsamkeit. Etwas ausgebremst von der magischen Luftpampe, doch noch immer tödlich schnell, verwandelte ich meinen Körper in einen Tornado mit metallenem Schleudertrauma. Gerammt von dem Kohlebecken, flogen sie durch die Luft und krachten gegen die Wände. In dem kalkulierten Chaos rief ich mir die abgespeicherten Wege auf und stapfte um mein Leben. Für ein paar Sekunden ging der Plan auf, dann begann ihre Jagd mit Heimvorteil.


    


    Zu meinen Gunsten lag der schlimmste magische Sog bereits hinter mir, zu meinen Ungunsten schleppte ich das schwere, unförmige Netz. Außerdem waren meine Lichtbomben fast erloschen. Kurzerhand feuerte ich ihre Reste auf die nächstbesten Gegner, was kaum mehr als den Siebeffekt von Schrotkugeln erzielte. Leider verteilten sich die Monster nicht über die unterirdische Anlage, sondern blockierten in Gruppen die strategisch wichtigen Wege in die Freiheit des Tageslichts. Will sagen: Sie hatten jeden meiner Schritte von Anfang an beobachtet. Hart prallten sie gegen mich, erbarmungslos wütete Hormin. Mit Peitschen versuchten immer wieder einzelne Dämonen, mir das Schwert aus der Hand zu entwinden. Das Netz schien ihnen egal. Kaskaden an Wurfgeschossen bearbeiteten meine Schutzhülle.


    


    Zwei Drittel des Rückwegs waren bewältigt, als mir eiskalt dämmerte, worauf die Gegner spekulierten: Meine sperrige Beute passt nullprozentig durch den schmalen Schornstein! Die vollführte Kehrtwende brachte den Verfolgertrupp zu Fall, bremste die Wegabschneider gleich mit aus und verschaffte mir eine ultrakurze Atempause. Wo geht es aufwärts? Da hinten, eine Treppe, lauf! Das Netz rumpelte hinter mir her und knallte gegen die Wand, während ich scharf um die Ecke auf ihre erste Stufe sprang. Niemand vor, niemand hinter mir? registrierte ich verblüfft.


    


    Die Anführer wussten im Gegensatz zu meiner Wenigkeit, wo diese Treppe endete, nämlich vor einer Wand. Aber sie ahnten nicht, dass dahinter ein ungenutzter, lichtdurchfluteter Saal lag.


    


    Blieb für mich Sekunden später die kleinliche Frage übrig: Kann Hormin auch stinknormalen Stein schneiden? Nicht wirklich.


    


    Zu meinem unverschämten Glück handelte es sich um ein Provisorium aus Gipsplatten. Die hätte ich ebenso gut eintreten können. Keuchend quälte ich mich, begleitet von sirrendem Pfeilhagel, den sie vom unteren Treppenabsatz aus abfeuerten, durch das fabrizierte Loch. Dass mein Lichtschild kränkelte, nahm ich überhaupt nicht wahr. Kaum ganz auf der sicheren Seite, musste ich mich nochmals hindurch beugen, um das sperrige Netz einzuholen. Mein Oberkörper präsentierte sich dem Speer des bis zur Lichtgrenze hinauf stürmenden Anführers. Unter Gebrüll durchbohrte er meine linke Schulter wie weiche Butter. Die Welt explodierte in gleißenden Blitzen und grausamen Schmerzen.


    


    Elin gab Alexis mörderischen Feuerschutz, als er meinen bewusstlosen Körper mitsamt dem Netz aus ihrer Reichweite zog.


    


    Vier Tage später.


    Alexis.


    „Ich bin hier und würde dir liebend gern deinen starrköpfig bekrönten Hals umdrehen.“


    „Mädchen, die pfeifen und Hähnen, die krähen, sollte man bei Zeiten den Hals umdrehen.“


    „Wie?“


    „Ein spießbürgerlicher Erziehungsreim aus dem 20. Jahrhundert.“


    „Dir geht es offensichtlich besser.“


    „Ich bin auf zartfühlende Dauerpflege angewiesen.“


    „Trink einen Schluck“, sagte er ziemlich harsch. Unerfreulicher Geruch beleidigte meine Nase.


    „Was ist das?“


    „Elins Kräutertee.“


    Ich nahm einen sehr kleinen Schluck.


    „Bah!“


    Das Leben ist bitter, versetzte die Elbe emotionslos, trink aus.


    Die Steine?


    Vernichtet.


    Bevor die nächste Frage auf der grauzelligen Abschussrampe landete, schlief ich wieder ein.


    


    Warum tut sie das? klagte Alexis, auch nach vier Tagen noch aufgewühlt von Zorn und Kummer.


    Lilia sieht mit Joerdis Seele, dem muss sich ihr Verstand unterordnen.


    Ohne uns wäre sie jetzt tot!


    Es ist dir nicht möglich, dies zu begreifen, du musst ihr Tun ertragen.


    Verbittert verließ er mein Schlafzimmer. Und Elin kehrte, beruhigt über meine fortschreitende Heilung, nach Lightninghouse zurück.


    


    Etliche Stunden später kletterte ich, getrieben von Mordshunger, aus dem Bett.


    „Alexis?“


    Keine Antwort.


    Wo steckt Mylord?


    In Schottland, seufzten sie im Chor.


    Tränen tiefster Enttäuschung stahlen sich aus meinen Augen.


    


    Im Nachthemd und auf puddingweichen Beinen landete ich schwankend neben seinem Sessel vor dem Kamin. Lange blickten wir einander tief in die Augen, aus denen sich verflüssigtes Leid seinen Weg bahnte.


    


    „Vergib mir, Lil. Ich bin ein nichtsnutziger, egoistischer Hornochse.“


    „Aber ein besonders liebenswerter.“


    „Erzählst du mir dein tolldreistes Abenteuer?“


    Bevor ich den Mund auf bekam, meldete sich mein Magen abermals mit energischem Knurren zu Wort.


    „Hast du etwa noch nichts gegessen? Meine Schuld“, gestand er.


    „Hör auf, dich selbst zu verprügeln und zaubere anständiges Essen herbei. Mein Energiespeicher ist so leer, sein Bodensatz würde nicht einmal für ein gekochtes Ei reichen.“


    Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.


    


    Artig stellte er keinerlei Fragen, bis ich zum Dessert genüsslich einen extra großen Schwedenbecher wegschaufelte.


    „Apfelmus mit Vanilleeis und Eierlikör? Das soll schmecken?“


    Zur Antwort schleckte ich katzengleich den Löffel ab. Dann schilderte ich ihm die Operation Zitadelle. „Was glaubst du, wie viele Anführer blieben auf der Strecke?“ fragte er ehrfürchtig, als trüge ich einen Heiligenschein.


    Im Geist zählte ich durch.


    „Ob tot oder verletzt kann ich nicht einschätzen. Beides zusammen genommen höchstens zehn, denke ich.“


    „Höchstens?“ krächzte er.


    „Verrate mir lieber mal, ob sich mein Beutezug überhaupt gelohnt hat.“


    „Elin sagte, total fassungslos übrigens, in deinem Netz seien 36 Steine gewesen. Mit der Menge ließe sich ein komplettes Dämonenheer beherrschen.“


    Beinahe hätte ich mich verschluckt.


    „36?!“


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Wie höllisch weh ihm der Verlust seiner magischen Steine tat, verkündete der Dämonfürst nach langer Zeit mal wieder mitten in der nächsten Berliner Nacht.


    


    Joerdis, niederträchtiges Elbengeschmeiß!


    Hallo Blacky, vermisst du dein Spielzeug?


    Das wirst du mir büßen.


    Du wiederholst dich.


    Ich habe dennoch die Macht, deine armselige Stadt für alle Ewigkeit zu vernichten, tönt er großspurig.


    Nur über meine Leiche! halte ich trotzig dagegen.


    Beim Stein von Moros!


    


    Sein letzter Satz hallte so lange nach, bis ich davon erwachte.


    Was meint er mit dem Stein von Moros?


    Die Lichtwesen brummten wie ein aufgestachelter Hornissenschwarm.


    Raus damit, bringt es hinter euch.


    Sie legten eine Folterpause ein. Garantiert 100 Mal trommelte ich mit den Fingerspitzen auf die Fensterbank, bis sie sich durchsangen.


    Dieser Stein befähigt ihn, der Sonne zu trotzen.


    Nur ihn?


    Darauf wussten sie keine Antwort.


    Ist Elin gewarnt?


    Ja, Lilia.


    Scheibchenweise dämmerte mir die scheinbare Tragweite.


    Sein Erscheinen würde eine Massenhysterie auslösen.


    Du vergisst, die Menschen machen sich ein falsches Bild von ihm.


    Dann schleicht er eben unerkannt umher und richtet höllisches Unheil an. Rund um die Uhr! Ich habe diesen Giftzwerg so satt! – Und hört verdammt nochmal mit eurem apokalyptischen Weltuntergangsgejaule auf!


    Lilia Joerdis van Luzien! Ihr namentliches Geschmettere beinhaltete den gesamten Weltall-Knigge.


    


    Total deprimiert saß ich wenig später allein in der Küche, weil Alexis das Kommissariat mit seiner Anwesenheit beglückte. Was keineswegs jeder von denen so sah. Rachels flammender Herzschmerz für meinen Süßen sowieso dabei ausgeklammert.


    


    Mitten aus der ziellosen Grübelei löste sich eine Fangfrage.


    Was verschweigt ihr mir?


    Manche Fragen möchte man liebend gerne wieder einsaugen, sobald die Antwort gefallen ist. Dies war der Prototyp.


    Die Sternelben schleuderten gereizt in meinen Kopf: Der Stein von Moros wirkt wie ein Schutzschild, doch hundertfach stärker als Lichtschilde. Wir nennen ihn den Elbenfluch.


    Ich schrie lautlos auf.


    Deshalb entblößte er scheinbar leichtfertig seine Kathedrale. Er braucht die Sklaven dort nicht mehr.


    Mein innerer Schutzwall erbebte und zerstob. Ohnehin noch heftig geschwächt, stürzte meine Welt zusammen. Stundenlang versank ich im geistigen Nichts.


    


    Als ich zu mir kam, hielt Elin meine Hände. Sie hatte die ohnmächtige Stunde clever genutzt, um ausführlich mit Joerdis zu sprechen. Doch entsetzt musste die Elbe erkennen, wie sehr die Fürstin ihre heimlichen Schachzüge missbilligte.


    Keiner von uns kann dem Schicksal entkommen, sagte sie nun tonlos.


    Selbst ihre nüchterne Fassade schien zu zerbröckeln.


    Der Tag verschlich in einem Zustand, der dem Wachkoma ziemlich nahe kam.


    


    In der darauffolgenden Nacht machte es sich ein Albtraum in meinem Geist gemütlich.


    


    Sternbild – 36 – Fürst. Ich schwebe zwischen kreisenden Bildern. Tunnel – Moros – Clan. Gelangweilt schaue ich in eine andere Richtung. Feuer – Anführer – Finsternis. Überall Bilder, als wollten sie mich verspotten. Sklaven – Peitschen – Höhle. Hört auf! Sie kreisen immer schneller und enger, binden hypnotisierend den wirren Blick an sich. Ich schlage wild um mich. Fort, fort!


    


    Der Sturz aus dem Bett auf das harte Parkett wirkte. Stöhnend rappelte ich mich auf und befühlte meine fies pochende Stirn. Wie üblich ohne Licht einzuschalten, begab ich mich in die Küche.


    


    Der Mond erhellte Haus und Garten – vor allem die taufeucht glitzernde Rasenfläche. Wie ein Teerklotz stand der schwarze Fürst stocksteif da und glotzte. Hinein konnte er nicht.


    Machst du jetzt auf Spanner?


    Zack, weg war das Monstrum.


    Was wollte er hier? keuchte ich zu Tode erschrocken.


    Er hat deinen Schutzwall inspiziert, offenbarten sie die unleugbare Hälfte.


    Das verschwiegene Teilstück der kaltblütigen Wahrheit: Der Fürst probierte aus, an welchem Ort er mich am treffendsten unter direktes magisches Dauerfeuer nehmen könnte. In dieser Nacht holte er lediglich den magischen Stein des Wassers wieder ab, der seit rund 24 Stunden teuflisches Gift vom See aus unter dem Grundstück verteilte.


    


    Die endgültige Entscheidung des Fürsten für seinen neuen Schachzug fiel kurz darauf. Der magische Wasserstein würde ihm in Schottland größere Dienste leisten.


    


    Verzweiflung, mehr noch zappendustere Hoffnungslosigkeit malträtierte unentrinnbar mein Herz. Gleichzeitig bangten die Lichtwesen um Joerdis Seele. Der wahrhaft geniale Schachzug seiner verkohlten Lordschaft zwang die weiße Königin auf die Knie. Und so beging ich eine wahrhaft unrühmliche Tat, die hier schonungslos beim Namen genannt werden soll: Ich haute ab, kniff, verschwand. Für alle, ausgenommen die Sternelben, verschluckte mich der Erdboden. Alexis tobte vor Verzweiflung. Und der Dämonfürst bekam so gratis freie Giftbahn.


    


    Einsam wanderte ich in den Dolomiten, durchstreifte die Wälder des nördlichen Schwedens, spazierte entlang der isländischen Gletscher. Lilia allein auf der Welt hieß das Stück namens Dummheit, in dem ich so rastlos wie sinnleer quer durch Europa sprang.


    In meinem Kopf jedoch ertönte wieder und wieder Mozarts ach so trauriges „Requiem“ als Endlosschleife. Baudelaires schwermütige Gedichte hielten mein Moraltief von Dunkel blind umnebelt. Etwa dieses:


    


    Es wandelt sich die Welt zum finstern Haus,


    Zum feuchten Kerker voller Angst und Schauer,


    Und flatternd, scheu wie eine Fledermaus


    Rennt Hoffnung sinnlos gegen Wand und Mauer.


    


    Ein Tag, eine Woche, zwei davon verstrichen. Bis zu dem Abend, als ich am Strand von Zeeland stand. Geblendet von der untergehenden Sonne senkte sich mein Blick – exakt auf einen pechschwarzen, nichtmagischen Feuerstein. Die Hinterlassenschaft urzeitlicher Meere lag abgerundet und poliert im Spülsaum der abziehenden Flut. Er fiel mir unter den zahllosen Steinen nur deshalb besonders auf, weil feine weiße Linien ähnlich Runen seine Oberfläche durchzogen. Ich sammelte den angespülten Stein von der Größe einer Kartoffel auf und setzte mich etwas oberhalb des Strands in den noch warmen Dünensand.


    


    Zum ersten Mal seit meiner Flucht dachte ich nicht nur ernsthaft, sondern überhaupt nach. Unaufgeregt spulte die Chronologie der jüngsten Ereignisse in meinem Gedächtnis ab. Fast zum Schluss rekapitulierte ich tapfer das unsägliche Gespräch mit dem Dämonfürsten. Mir stockte der Atem! Elektrisiert starrte ich auf den Stein, gen Himmel, wieder auf den Stein. Wörtlich hatte er doch gesagt: „Beim Stein von Moros“ und nicht „ich besitze den Stein von Moros“. Oh du hinterhältiges, listenreiches Miststück!


    


    Woher meint ihr zu wissen, dass er den Moros bereits hat? schmetterte ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder eine Anfrage in die Sphäre.


    Weder wissen wir noch behaupteten wir dies, Lilia, überschütteten sie meine Sinne mit berauschendem Gesang. Ihre spezielle Art, grenzenlose Erleichterung zu zeigen.


    So! war alles, was mir darauf einfiel.


    


    Die Erkenntnis musste erst einmal sacken.


    Kein Moros, keine Attacken im Tageslicht und vor allem keine verdammte Unverwundbarkeit. Alles auf Anfang. Meine Augen schwammen in Glückstränen, während ich mich unerbittlich selbst zusammenfaltete. In der Kurzfassung: Du feige, dumme, hasenbeinige, gedankenverklemmte Vollidiotin!


    Die Sternelben stimmten dazu sahnige Streicheleinheiten an. Diese Kombination wirkte wie ein klassisches Streichkonzert beim Boxkampf, aber egal.


    Am liebsten würde ich auf der Stelle nach London stürmen, in seine Kathedrale marschieren und ihn meucheln. Vernünftigerweise wandte ich mich stattdessen dem Machbaren zu und unterbrach ihren Jubelchor mit der Frage:


    Wo sind Elin und Alexis?


    Elin befindet sich im Castle. Alexis wird in Kürze das Gartenhaus erreichen.


    Die verquaste Formulierung bei Alexis flutschte ob des auflodernden Aktionismus durch. Trotz ihres Flötengesangs würden sie eine harte Lektion erteilen.


    


    Ferien beendet? begrüßte mich die Elbe in Lightninghouse Castle stark unterkühlt.


    Er hat keinen Moros.


    Nein, noch hat er ihn nicht.


    Dann soll er das Höllenteil auch niemals bekommen.


    Beim Licht, auf in die Schlacht!


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Elbenfluch, wahrlich. Unsere Sternschwestern, die Bewahrerinnen allen Wissens, erinnern uns Elben an das uralte Unheil. Mit Hilfe des Moros schlich sich der Dämonfürst einst unter uns, spionierte Geheimnisse und Pläne aus. Unbesiegbar, schickte er jene Kämpfer in den Tod, die sich ihm dennoch in den Weg stellten. Zu seelenlosem Staub zerfiel, wer in die entfesselte Magie des schwarzen Steins geriet. Kein sicherer Ort mehr für uns, bis der Stein von Chara aus dem Licht geboren wurde. Welches böse Spiel des Schicksals treibt diese magischen Urkräfte aus dunklen Verstecken erneut hervor?


    


    Nach der leichten Übung mit Elin wappnete ich mich für Mylord. Allerdings war ich nicht im Geringsten darauf vorbereitet, was mich daheim im Gartenhaus erwartete. Doch der Reihe nach. Zuerst entstand ein fantastisches Candle-Light-Dinner in meinem Wintergarten. Mittlerweile hatte Mozart eine neue CD eingeworfen. Sein göttliches „Laudate Dominum“ brachte mein Herz zarter zum Schmelzen als Schokolade in der Sonne.


    


    Dem ultraschnellen Duschbad folgte besonderes Aufhübschen mit sexy Cocktailkleid, also fast kein Stoff in ultramarinblau. Schon trieb mich das Geräusch eines vorfahrenden Autos hinunter zur Haustür. Freudestrahlend riss ich sie auf.


    


    Die dargebotene Szene zeigte Alexis und Rachel bei ihrem zärtlichen Abschiedskuss im Dienstwagen.


    Nein! Mein Herz krümmte sich unter der Pein dieses schockenden Anblicks zusammen. Nein, bitte!


    Lautlose Schreie endloser Verzweiflung untermalten das folternde Bild. Alexis, nein! Ich flüchtete.


    


    Sturzbäche durchnässten das Kleid, sobald ich in Santa Christiana auf dem Kissen kauerte.


    Schickt ihn auf der Stelle nach Schottland, forderte ich jämmerlich schluchzend, ich möchte nach Hause.


    


    Voller Ungeduld wartete ich in der Kirche, bis sie seine Abreise vermeldeten.


    Warum tut Alexis mir das an?


    Er konnte die ungewisse Einsamkeit nicht mehr ertragen.


    Meine Mitschuld liegt auf der Hand, aber…


    Du brauchst ihn noch, stellte die Sphäre klar.


    Solange ihr ihm keine Gleichberechtigung zugesteht, werden wir weiter von einer Krise in die nächste schlittern.


    Dies zu begreifen überstieg, oh Wunder, ihre rudimentäre Menschenkenntnis.


    Habt ihr Alexis über die neueste Entwicklung bezüglich des Moros informiert? wechselte ich das Thema.


    Er verweigert sich uns.


    Dann bittet Elin darum.


    Halt! setzte ich nach. Zieht sie ja nicht in unser Beziehungsdrama hinein.


    So sei es.


    


    Der erste Herbststurm fegte um das Haus, heulte im Kamin, vor dem ich bereits das zweite Glas Rotwein kippte. Das kleine Blaue war längst gegen Leggins plus Sweatshirt eingetauscht, denn ich erwartete keinen Besuch mehr.


    


    „Schmeckt der neue Jahrgang?“


    Das Glas fiel zu Boden und ich stürzte mich in seine Arme. Alles Weitere dieser Nacht, was sich vor dem Kamin, unter der Dusche und im Bett abspielte, behalte ich für mich. Also wirklich! Wozu existiert denn Fantasie!?


    


    Frühtraining und Frühstück lagen hinter uns, ohne Rachel erwähnt zu haben. Doch gleich würde Alexis aufbrechen. Hunderte führungslose Dämonen sorgten für eine Steilkurve wachsenden Aufruhrs in der Stadt. Präzise gesagt: die Leichenhallen füllten sich. Alexis war fast rund um die Uhr übermüdend beschäftigt gewesen – abgesehen von seinen Rendezvous.


    


    „Alexis, soll ich mit Rachel sprechen?“


    „Nein!“


    „Okay.“


    Damit hakte ich die Sache für mich ab. Warum mir selbst die Männer nicht in Scharen zu Füßen lagen? Ganz einfach, weil ich trotz „überirdischer“ Schönheit unterschwellig befremdliche Macht ausstrahlte. Und die wirkt bekanntermaßen höchstens bei angegrauten Männern unwiderstehlich anziehend.


    „Was treibst du heute?“ durchbrach Alexis, nur oberflächlich gelassen, meinen Gedankenquark.


    „Ich will mit Elin über London sprechen.“


    Seine Stimmung sackte vom Keller in das zweite Untergeschoss. Gleichzeitig begann sich Belians Seele zu regen.


    „Aber heute Abend bin ich auf jeden Fall zuhause“, fügte ich aufmunternd hinzu.


    


    Alexis zog nachdenklich seiner Wege. Beziehungsweise das, was noch von ihm übrig war. Die Chance unserer langen Trennung, das spürte ich deutlich, hatte Belian weidlich ausgenutzt. Der harte, furchtlose Kämpfer war hervorgetreten.


    


    Die vernichteten 36 Sklavensteine gebaren im Gegenzug mehr Gewalt, als wir uns in den wildesten Albträumen hätten ausmalen können. So wurde mein tollkühner Raubzug in der Zitadelle zunichte gemacht. Katjas Team, ausgelaugt und einer kollektiven Depression nahe, zeigte sich mit jeder weiteren Chaosnacht unwilliger, die Übelschaften anzugehen. „Na, wie viele müssen wir heute aufkratzen?“ avancierte zum makabren Eröffnungsspruch der Morgenrunden. Alexis stand in der Millionenstadt allein wahllos kreuz und quer wütenden Bestien gegenüber. An ihre Verfolgung war nicht im Traum mehr zu denken. Kaum ein Fünftel der Morde und Selbstmorde schaffte er zu verhindern. Vergewaltigungen, Misshandlungen oder Raubüberfälle gelangten nicht einmal auf die Meldeliste der heillos überforderten Sternelben.


    


    Elin guckte mich forschend an. Doch ich war nicht gewillt, eine Auseinandersetzung mit ihr vom Zaun zu brechen. Nein, sie sollte endlich ihren Willen bekommen.


    Haben die MacBrodies ihre Kriegsgelüste mittlerweile aufgegeben?


    Ihr Clan hat Zuflucht bei den Erskinnes gesucht. Ich warte noch auf die Zustimmung meiner Lichtschwestern, denen ebenfalls einen Besuch abzustatten.


    Ich frage auch deshalb, weil ich eine Begleitung für London benötige.


    Darf ich denn?


    Nachgefragt habe ich oben noch nicht, aber wir zäumen das Pferd von hinten auf. Zunächst verrate mal, ob der Stein von Moros wirklich noch existiert.


    Ja, leider, bestätigte die Elbe gramerfüllt.


    Die nächste wichtige Frage lautete, ob der Dämonfürst möglicherweise dem Stein schon hart auf die Spur kam.


    Die Sternelben sind sich nicht sicher, doch es scheint so.


    Aber ihr wisst nicht, wo sich der Moros befindet?


    Eventuell doch.


    Wie das?


    Rede mit ihnen darüber.


    Sehe ich das richtig? Der schwarze Fürst düst fröhlich suchend durch die Welt?


    Ich sah ihn bildlich vor mir, wie er in den Ruinen von Pompeji spukte, in den Pyramiden von Gizeh herumschnüffelte oder sich zwischen den Tempeln der Maja mit Skorpionen unterhielt.


    Deine Fantasie geht mit dir durch, rüffelte Elin.


    Ja, ja. Das bedeutet dann wohl, ich werde ihn in London gar nicht vorfinden.


    Lilia, du redest wirklich mit der Falschen.


    Und was würdest du an meiner Stelle jetzt tun?


    Elin empfahl erwartungsgemäß, die Kathedrale des Bösen auszukundschaften, gerade weil er fort war.


    Okay, noch etwas sehr Praktisches. Die schwarze Magie in seinen finsteren Behausungen ist nur für kurze Zeit unter Lebensgefahr zu überwinden. Wie soll ich mich in seiner Riesengruft schützen?


    


    Eine längere Pause entstand, in der sich Elin mit den Lichtwesen beriet.


    


    Ich gebe dir den Stein von Chara mit, den ich im British Museum wiedergefunden habe, verkündete sie das Ergebnis.


    Chara, wie der Sonnenstern?


    Auch, aber wir nennen ihn den Stein der Freude.


    Was bewirkt er? wollte ich aufgeregt wissen.


    Solange du den Stein am Körper trägst, schirmt er die schwarze Magie weit stärker ab als dein Lichtschild. So steht dir über eine lange Zeitspanne deine eigene Energie zur Verfügung. Der gravierende Nachteil ist, sprach sie mit warnendem Blick in meine aufleuchtenden Augen weiter, dir fehlen dadurch die Warnsignale für schwarzmagische Fallen.


    


    Dem folgte ihr strenger Vortrag über die korrekte Anwendung des Steins, der mich an einen XXL-Beipackzettel für Medikamente erinnerte. Am Ende solch einer Lektüre steht auch zwangsläufig die Überlegung, ob es nicht eventuell doch ohne die Pillen geht.


    


    Nie zuvor durften Halbelben diesen Stein tragen, endete die Elbe.


    Sie streckte ihre flache Hand aus. Darauf lag ein schlichtweißes Leinensäckchen, aus dem eine filigrane silberne Halskette heraus hing.


    Auf in die Kapelle, sie warten.


    


    Kaum war ich verflüchtigt, rief Elin ihre Sternschwestern wegen London an.


    Lange musste ich auf diesen Augenblick der Rache warten. Lasst mich Lilia nun begleiten, forderte sie.


    Rachegelüste sind einer Elbe unwürdig. Du wirst erneut deinen Platz in Berlin einnehmen.


    Das könnt ihr mir nicht antun! Meine Fürstin wäre völlig auf sich allein gestellt.


    Die Fürstin wusste, welche Qualen sie erwarten.


    Das stimmt nicht! Sie ahnte es ebenso wenig wie ihr, gab Elin streitsüchtig zurück. Ich allein kann ihr beistehen.


    Du hast deinen Platz durch unkluges Handeln verwirkt. Das Band des Vertrauens zwischen dir und dem Menschenkind ist beschädigt. Belian wird seiner Gefährtin hoffentlich bessere Dienste erweisen. Gehorche! posaunten sie ihr unumstößlich letztes Wort hinab.


    Allzu frisch erinnerten sie sich, dass ich Elins Tod durch den Fürsten geschaut hatte. Schleichend wurde aus der Lehrerin von einst meine Achillesferse.


    


    In der Kapelle ging mein Fragenmarathon in seine zweite Runde. Die Sternelben vermuteten zwar nur, dass der Dämonfürst nach dem Moros suchte. Allerdings schien sein nächtliches Verschwinden ein überzeugendes Indiz. Leider entging ihnen, wohin er ausflog. Außerdem sahen sie keine Notwendigkeit, mir gegenüber zu erwähnen, von wo er ausflog.


    


    Das kapiere ich nicht. Ihr wisst sonst doch meistens, wo der Teufelskerl herum spukt.


    Nachdem er Jahrhunderte darauf verzichtete, verbirgt er seine Ziele neuerdings vor uns.


    Warum ausgerechnet die Lichtwesen zu wissen glaubten, wo sich der Elbenfluch befand, wenn selbst der Fürst suchen musste, entzog sich meiner Vorstellungskraft. Andererseits besaßen sie alle Weitsichtzeit des Weltalls fürs Rätselraten.


    


    Mit ihren Schlussfolgerungen holten sie in der Tat extrem weit aus:


    Der Stein von Moros war seit schlappen 1500 Jahren weder benutzt noch gesehen worden. Also musste er noch vor den Aufenthalten des Dämonfürsten in Schottland und London verschollen sein. Nein, es wurde dann nicht so bizarr, dass sie bis zu den Pharaonen der altägyptischen Hochkultur ausholten. Historisch knapp dahinter, landeten sie beim Römischen Reich und seinem chaotischen Göttergewirr. Denn die Römer vereinnahmten während ihrer kriegerischen Herrschaft nicht nur frech griechische Götter, sondern ebenso welche von den Etruskern, den Ägyptern und aus Mittelasien. Obendrein gesellte sich eine Unmenge an Geisterwesen für den persönlichen Hausgebrauch dazu.


    Irgendwann verhakten sich meine Gedanken.


    


    Der Elb Aneel wird dich auf der Suche nach dem Moros begleiten.


    Bitte, wer? Ich glaubte mich verhört zu haben. Wer war denn Aneel?


    Er ist einer der letzten Getreuen und bewacht Italien.


    Ah – ja? Und wie ist er so?


    Das kannst du gleich selbst herausfinden.


    Na, vielen Dank auch, murrte ich.


    Sie stellten sich taub und fuhren stattdessen geschäftig fort: Suche in Rom die Kirche über dem Isis-Tempel auf, dort wirst du ihn treffen.


    


    Erschöpft von ihrem Informationstsunami beschränkte ich mich auf eine letzte, extrem wichtige Frage, alldieweil ich meinte, mich schlechterdings zweiteilen zu können.


    Was nun zuerst, London oder Rom?


    Ihre Antwort entlockte meiner Kehle einen tiefen Stöhnlaut.


    Nachts London, tagsüber Rom. Spute dich, Lilia.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Der schwere, süßliche Geruch von Weihrauch stieg mir in die Nase, als ich in einer Seitenkapelle der römischen Kirche landete, die auf dem Isis-Tempel errichtet worden war. Isis, große Zauberin und Sonnenmutter. Neugierig blickte ich mich um. Trotz der mit blauem Sternenhimmel unterlegten Deckenfresken wirkte die Kirche kalt und streng. Vereinzelt saßen alte, gebeugte Frauen wie verloren in den kargen Bankreihen.


    


    Aneel, ich bin hier.


    


    Der fremde Elb trat hinter einer Marmorsäule hervor. Er war, ebenso wie Elin, ein einsamer Wächter durch die Jahrhunderte. Wie sie trug er ein langes, weites Gewand und ein mit Runen überzogenes Schwert. Allerdings wirkte er älter, denn weißes Haar umrahmte sein ovales, zeitloses Gesicht.


    


    Sei gegrüßt, Tochter der Fürstin, hob er förmlich an.


    Nenn mich bitte einfach Lilia.


    Er nickte ernst.


    Der Stein, den du zu finden hoffst, befindet sich unter der Erde.


    Weißt du, wo genau?


    Nein. Jedoch kann ich solche Orte, an denen er sein könnte, benennen.


    


    Während wir uns unterhielten, lotste er mich in eine der dunklen Seitenkapellen. Dort zog der Elb eine gerollte, altertümliche Karte aus seinem Ärmel hervor. Sie zeigte einen Stern, an dessen sechs Zacken die Namen römischer Götter standen. Genau in seiner Mitte aber thronte Janus, der zweigesichtige Gott des Anfangs und des Endes.


    Sind dir diese Götter bekannt?


    Ja, Aneel.


    Erstaunt hob er die Augenbrauen.


    Nun, dann wirst du erkennen, dass sie im immerwährenden Gleichgewicht zueinander stehen. Ihre Tempel in dieser Stadt versanken vor langer Zeit, doch gingen nicht alle verloren. Die Tempel des Mars, Pluto und Vulcanus werden noch immer von den Sklaven des Dämonfürsten bewacht. Und sie schändeten jene lichtenen der Minerva, Venus und Aurora, wobei er mit dem Finger auf ihre Sternzacken wies.


    Skeptisch fragte ich: Glaubst du wirklich, er würde ausgerechnet den einzigartigen Moros in der Obhut seiner Sklaven lassen und dann jetzt nicht wissen, wo er ist?


    Rasch erzählte ich dem Elb von meinen Steinfunden in Berlin.


    Offensichtlich haperte es mal wieder am intergalaktischen Informationsfluss.


    Höchst überrascht tat Aneel daraufhin kund:


    So bliebe allein der Janus-Tempel! Zwar spürte ich schwarze Magie selbst an seiner Oberfläche, doch sah ich dort niemals Dämonen hervorkriechen.


    Und falls dieser Tempel ausscheidet? Kennst du weitere mögliche Verstecke?


    Der Elb erbleichte, soweit dies bei seiner Art möglich war.


    Zu viele.


    Ziemlich ernüchtert schlug ich vor, den Janus-Tempel sofort auszukundschaften.


    


    Aneel zeigte mir seinen Standort auf einem der vielen Ausgrabungsgelände in Rom, dem Forum Olitorium. Eifrig lauschte ich seiner Schilderung, wie sich im Laufe vieler Jahrhunderte ein schwarzer Kult des Tempels bemächtigte und später ein Kerker daraus wurde. Danach erwarb ein zum Christentum konvertierter Adliger das Grundstück. Er ließ darauf ausgerechnet eine Kirche bauen.


    In der Nacht nach ihrer Weihe brannte sie nieder, seither liegt das Areal brach. Bei Vollmond kriechen menschliche Sektierer in den Tempel hinab, um ihre schwarzen Rituale zu vollführen, schloss Aneel.


    


    Zu meinem Glück fand das Gelände zumindest an diesem Tag kaum touristisches Interesse. Ausgedörrte, staubige Erde mit Büscheln strohigen Unkrauts erzählte von der vergangenen gnadenlosen Sommerglut. Der Boden war übersät mit den zerbröckelten Überresten einstiger Prachtbauten. Gerade einmal zwei Säulen des Apollo-Tempels trotzten noch standhaft der Witterung. Ich erspähte sie mit abgeschirmten Augen am gegenüber liegenden Ende des Areals. Ein Friedhof antiker Architektur und Gottheiten.


    


    Ungesehen gelangten wir zu der wie frisch poliert aussehenden Marmorabdeckung, versteckt daliegend im Schatten zweier Fundamentstummel.


    Dies ist der Zugang, sagte Aneel überflüssigerweise, da ihm Magie entströmte.


    


    Unter der entfernten Platte kamen Stufen zum Vorschein. Ich erleuchtete mich und stieg hinab. Leider war nach wenigen Stufen in das gruftige Bauwerk klar, dass der Moros hier keinesfalls war. Dessen Magie hätte mich auf der Stelle regelrecht umwerfen müssen. Dennoch wagte ich mich mit eingezogenem Kopf bis auf den festgestampften Boden vor. Mein Licht erweckte flüchtig Mosaike mit grotesken Fratzen an der linken Längsseite zum Leben. Auf der anderen Seite mochten ungelenke Inschriften über das Martyrium der Eingekerkerten berichten. Aber woher strömt die Magie? Langsam schritt ich die Wände ab. Erst nahm sie zu, dann wieder ab. Also hieß es, rückwärts marschieren bis zu den Fratzen, die ich nun widerwillig genauer ins Visier nahm.


    


    Im Grunde genommen zeigten die Mosaike keine Fratzen, vielmehr stellte jeweils die eine Gesichtshälfte den guten Gott, die andere seinen Widerpart dar. Den Guten waren die Augen ausgeschabt worden.


    


    Einer scheinbar verrückten Eingebung folgend, die garantiert von Joerdis stammte, suchte ich nach der Darstellung des Elements Luft. Volltreffer! Die rechte Gesichtshälfte erinnerte überspitzt an einen zornigen Dampfkessel, die andere stellte einen pausbackig Wind blasenden, fröhlichen Burschen dar.


    


    Irgendwo musste sich der Mechanismus befinden, um an den verborgenen Stein zu gelangen. Da die Magie so dicht vor meiner Nase damit anfing, den Schutzschild zu bearbeiten, wich ich zwei weitere Schritte zurück. Entschlossen zischte ein Pfeil gegen das Mosaik. Das Wandstück von der Größe einer Fliese fiel herab. Ein Schwall schwarzer Magie schoss als Orkanböe auf mich zu und schleuderte mich zu Boden. Dann aber strebte die entfesselte Windmacht dem Ausgang zu – und versetzte oben Aneel in grenzenlosen Horror. Schleunigst formte ich eine solch energiegetränkte Lichtmelone, dass sie den Raum wie Sonnenlicht erhellte. So sog ich den Stein aus seiner Wandnische. Der Orkan endete schlagartig. Erleichtert manövrierte ich das Paket die Stufen empor.


    


    Den Moros habe ich zwar nicht gefunden, dafür aber den dritten schwarzmagischen Stein zur Beherrschung der Elemente erbeutet.


    Der Elb versprach mit schaudernder Ehrfurcht, sogleich für dessen Vernichtung zu sorgen.


    


    Meine Rückkehr nach Berlin drängte, da blitzte noch eine spontane Idee auf.


    Aneel, besitzt du ein Amulett?


    Nein, ich verlor meines vor endlos langer Zeit im Krieg.


    Lächelnd zog ich mein eigenes unter dem Kleid hervor und hängte es ihm um den Hals. Noch bevor er seine Sprache wiederfand, stand der Elb allein da.


    


    Für mein Lichtbad musste ich nach Lightninghouse Castle, denn Santa Christiana war tagsüber wegen des Daueransturms durch Gläubige unbenutzbar. Dort dachte ich ausgiebig über die verfahrene Situation nach. Das Staubkorn namens Moros in der italienischen Millionenstadt ohne Anhaltspunkte zu finden wäre selbst als Lebensaufgabe unlösbar. Unter der Erde, na toll. Egal ob Rom, London oder Berlin, unterbuddelt bis zum Exzess waren sie allesamt. Nur in puncto versunkene Tempel konnte Rom keine andere Stadt das Wasser reichen.


    


    Bevor ich zum Gartenhaus aufbrach, bekamen die Sternelben kurze Anweisungen.


    Bittet Aneel, eine neue Karte mit all jenen Tempeln anzufertigen, die der Dämonfürst für sich beansprucht. Morgen früh setzen wir die Suche fort. Und gebt mir Hormin für die nächtliche Unterweltexpedition in London. Seid ihr einverstanden, dass ich das Schwert ab jetzt in Rom ebenfalls mitführe?


    Sie säuselten gnädig Zustimmung und teilten zum Schluss en passant mit, Elin werde nach Berlin zurückkehren. Der kleine Schönheitsfehler daran, nämlich ein dann gänzlich unbewachtes Schottland, fiel niemandem auf. Fürst, du Stinkmorchel von einem Glückspilz!


    


    Hormin lag zusammen mit dem weißen Leinensäckchen, das den Stein von Chara enthielt, auf dem Küchentisch bereit. Schweigsamer als gewöhnlich saß Alexis vor seinem Teller und stocherte appetitlos mit der Gabel in überbackenen Gnocchi. Ab und an linste er auf das Säckchen. Um seiner Neugier ein kontrolliertes Ende zu bereiten, griff ich schließlich danach, holte den Stein hervor und legte ihn auf die flache Hand, dabei Elins eindringliche Warnung im Hinterkopf.


    Die Wirkung folgte prompt. Vier Augen fixierten wie hypnotisiert die bernsteinfarbene Kugel. Der Stein schien zu sagen: Schau nur lange genug hin, dann entdeckst du in mir jedes Geheimnis dieser Welt. Unbezwingbare Kräfte verbarg er in seinem Innern, dies erkannte ich nun. Warum hatten die Lichtwesen mir das Wissen darum vorenthalten?


    


    Elins Stimme insistierte laut in meinem Kopf: Sieh ihn nicht an!


    Mit äußerster Willenskraft schlossen sich meine Finger um die Kugel. Der Bann brach.


    Alexis entspannte sich und tadelte sogleich: „Das hättest du niemals tun dürfen.“


    „Du irrst, es musste getan werden.“


    Er guckte wie ein beim Mogeln ertappter Schuljunge.


    „Iss, die Nacht wird lang. Oder brennt dir noch mehr auf der Seele?“


    Obwohl er aufgewühlter kaum sein konnte, richtete Alexis seine Aufmerksamkeit stumm auf den Teller. Müde schenkte ich es mir nachzuhaken, denn in kaum drei Stunden stand bereits der nächste Aufbruch nach London an.


    


    Da überlegte Alexis es sich anders, oder auch Belian. So scharf, dass ich erschrak, verkündete er: „Ich werde dich nach London begleiten.“


    „Nein, Alexis, du kennst die Entscheidung der Sternelben.“


    „Sicher, und jetzt kennst du meine.“


    „Bitte! Mach es mir nicht noch schwerer. Du wirst hier so dringend gebraucht. Lass meine Freunde nicht im Stich!“


    „Lieber dich im Stich lassen. Ja?“ rief er außer sich.


    Nimm Alexis mit.


    Verblüfft schauten unsere vier Augen automatisch an die Küchendecke. Der Sekundenzeiger tickte gemächlich ein paar Striche weiter.


    Wirklich? sandten zwei Gehirne ein einziges Wort.


    Wirklich.


    Beinahe schüchtern lächelten Alexis und ich einander zu, während unablässig Steine von unseren Herzen polterten.


    


    Die Torglocke riss uns aus der Glückstaumelei. Nur noch selten brüllte ich die Sternelben an, wenn sie aus meiner Sicht wichtige Informationen unterschlugen, so wie ausgerechnet jetzt den bevorstehenden Besuch von Rachel.


    


    Die Überwachungskamera am Tor zeigte ihr verheultes Gesicht.


    „Zieh dich ins Wohnzimmer zurück, hier steht ein Frauengespräch an.“


    In der kurzen Atempause zwischen dem davon schleichenden Alexis und Rachels aufgelöstem Eintreffen schloss ich die Augen. Reiß dich am Riemen!


    


    Offensichtlich hatte sie mit mir überhaupt nicht gerechnet. Rachel fuhr heftig zusammen, als ich ihr die Tür öffnete. Behutsam fasste ich sie am Arm und zog sie in die Küche.


    „Hey. Großer Weltuntergang?“


    Ihr Körper bebte mehr aus Angst vor mir denn von ihren Tränenschüben.


    „Rachel, was geschehen ist, tut mir aufrichtig leid.“ Umgehend sah sie mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.


    Erklärend fuhr ich fort: „Ihr habt einander über eure schmerzhaften Enttäuschungen hinweggetröstet, aber Liebe fühlt sich anders an.“


    Immerhin versiegten ihre Tränen.


    „Wahre Liebe, inklusive der einsamen Qualen eines frisch gebrochenen Herzens, empfindet ein Anderer für dich. Da du jedoch einmal beschlossen hattest, ihn zu ignorieren, ist dir völlig entgangen, wie sehr er sich verändert hat.“


    Aus Rachels Augen stachen zwei dicke Fragezeichen hervor.


    „Von wem redest du da?“


    „Von John.“


    Postwendend zuckte ihr Oberkörper in Abwehrstellung.


    „Langsam, Rachel. Habe ich dir je Müll erzählt?“ „Nein.“


    „Also, fahr jetzt erst einmal nach Hause. Und wenn dir später der Kopf danach steht, findest du John in seiner Stammkneipe.“


    „Ich…“


    „Lass mal stecken. Von mir aus bleiben wir Freundinnen.“


    Damit schob ich sie aus dem Haus.


    


    Eine Welle der Erschöpfung bahnte sich ihren Weg, kaum dass ich mich umgedreht hatte. Nur um geradewegs in Alexis tränenfeuchte Augen zu blicken.


    „Muss kurz schlafen“ murmelnd, drückte ich mich an ihm vorbei und steuerte die Couch an.


    


    „Lil, es wird Zeit.“ Sanft streichelte Alexis mich aus dem Albtraum wach.


    „Der Faden ist nicht lang genug“, flüsterte ich verzweifelt im Halbschlaf.


    „Welcher Faden?“


    „Mit dem du mich suchen kommst.“


    Aufgerüttelt starrten wir einander an.


    „Lass uns gemeinsam mit Lyall und Fingal in London darüber nachdenken“, schlug er vor.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Ungeachtet der späten Abendstunde servierte Lyall starken, schwarzen Tee. Dankbar griff ich nach dem dampfenden Becher, bevor uns Fingal seinen eigenhändig gezeichneten Plan erläuterte.


    


    „Wir haben mehrere Eingänge selbst ausgekundschaftet. Dies hier scheint der sicherste und kürzeste Weg in die Kathedrale ohne magische Türsiegel zu sein.“ Dabei deutete er auf die rot markierte Strecke, die vom Bedford Place in die Southampton Row bis zur mittleren Höhe der Russell Square Gardens führte.


    „Dein Ausgangspunkt ist die zentrale Pumpstation der Wasserwerke. Von dort existiert eine Verbindung zur Piccadilly Line“, erklärte Lyall weiter. „Dem folgt dein Abstieg in das kanalisierte Flussbett, und zuletzt der Schacht in die Kathedrale selbst hinein.“


    Äußerst misstrauisch beäugte Alexis den Plan.


    „Bis wohin seid ihr vorgedrungen?“


    Fingal deutete auf das Flussbett. „Wir konnten den Schacht von der gegenüber liegenden Seite aus sehen. Näher heran wollten wir uns nicht wagen.“


    „Das war vernünftig“, meldete ich mich erstmals zu Wort. „Ihr habt Unschätzbares geleistet. Danke euch Beiden.“


    


    Zum Schluss überlegte unser Quartett, womit ich meinen Weg durch den Untergrund markieren könnte, um im Notfall aufspürbar zu sein. Wir verwarfen sowohl den berühmten Ariadnefaden aus meinem Traum als auch Leuchtmarkierungen. Die würden herumlungernden Dämonen „hallo, ich bin hier“ signalisieren. Uns lief die Uhr davon.


    Meine Ungeduld siegte.


    „Also unversicherte Schwarzarbeit“, versuchte ich zu scherzen.


    Niemand lachte.


    


    Die drei Männer blieben, von Furcht und Anspannung umwölkt, gemeinsam an der Einstiegsluke zur Pumpstation zurück. Denn die Sphäre hatte Alexis schwören lassen, lediglich im äußersten Notfall die Unterwelt zu betreten. In längstens drei Stunden wollte ich wieder auftauchen. Stumm sahen sie meinen Körper verschwinden. Ihre Blicke verfolgten mich bis ans untere Ende der Aluleiter.


    


    Vorsichtig entfernte ich zuerst das Leinensäckchen um den Stein von Chara – und hoffte das Beste. Dann ging es energischen Schritts auf die vorgegebene Route, begleitet von Warnpfiffen der allgegenwärtigen Großstadtratten. Hormin hing matt leuchtend an meiner Taille, der Stein pendelte in Brusthöhe hin und her.


    


    Der geheim gehaltene Grund, warum mir die Sternelben überhaupt den kostbaren Stein anvertrauten, sei kurz beschrieben: Nachdem er im British Museum jahrzehntelang direkt neben dem schwarzmagischen Erdstein lag, hatte sich ein großer Teil beider Kräfte allmählich neutralisiert. Aus elbischer Sicht betrug sein Gebrauchswert zu diesem Zeitpunkt kaum mehr als ein Spielzeug.


    


    Bis zu dem Abstieg in das Flussbett erwies sich das Unterfangen als der reinste Spaziergang, denn der U-Bahntunnel war mit einem Notweg und vereinzelten Lampen versehen.


    


    Glitschig begrüßte hingegen der alte Kanal meine nackten Füße. Die schmale Umfassung entlang der gewölbten Ummauerung zwang mich in tief gebückte Haltung. Zudem bargen allerorts fehlende Steine die Gefahr, in die Brühe zu stürzen. Flusslauf? Eher eine Kloake, schimpfte ich.


    


    Voll auf den jeweils nächsten Schleichschritt konzentriert, verpasste ich beinahe den Schacht, der höchstens einen Meter hoch und vierzig Zentimeter breit war. Das Licht meiner Leuchtkugel erfasste nicht einmal sein Ende.


    Mit zusammen gebissenen Zähnen zwängte ich mich schwer atmend darin vorwärts, stieß mit den Zehen gegen Steine, Knochen oder was sonst dort herumlag. Wenn ich hier jemals lebend herauskomme, werde ich einen neuen Weltrekord im Dauerbaden aufstellen.


    


    Endlich kam eine Metalltür mit abmontierter Klinke in Sicht. Sie war nur angelehnt und öffnete sich quietschend. Dahinter lag der nächste Tunnel von identischer Machart. Genervt zwängte ich mich weiter hindurch bis zu einer Backsteinwand. Dort bog der Tunnel nach links ab. Mein rechter Fuß trat plötzlich ins Leere, der Boden lag hier gut 20 Zentimeter tiefer. Mit halb verdautem Schreck sah ich mich um. Die Bestandsaufnahme ergab lediglich, dass die neue Röhre geräumigere Ausmaße aufwies und ihr Ende ebenfalls nicht preisgab.


    


    In der Folge bog ich mal rechts und mal links ab, das Ganze ohne erkennbaren Sinn, außer völlige Orientierungslosigkeit zu provozieren. Meine Armbanduhr zeigte an, dass die zweite Stunde gerade angebrochen war. Ich bremste. Das ist unmöglich! Ich müsste längst in der Kathedrale sein!


    


    Bis zum Anschlag konzentriert, zeichnete ich im Kopf den zurückgelegten Weg nach. Die grauen Zellen malten einen hübschen, halben Stern. Erste Reaktion: Nicht schon wieder! Zweite Reaktion: Logisch! Mit anderen Worten: Um die Kathedrale herum verlief ein sternförmiger Rundweg. Eine totsichere Methode, neugierige Menschen fernzuhalten.


    


    Weiter, weiter, weiter! Erst nach ungefähr drei Vierteln des Sterns dämmerte mir: Der Ausgangsschacht führte ausschließlich nach links. Folglich werde ich dort gar nicht wieder ankommen. Im Dauerlauf umkehren oder noch weiter? Letztlich stellte sich die Frage bloß rhetorisch, schließlich hatte ich bislang keinen Zugang entdeckt.


    


    Also beschleunigte ich das Tempo und stand etliche Minuten später vor einer Art verkleinerten, hölzernen Kirchentür mit Spitzbogen. Die dritte Stunde begann.


    


    Öffnen oder Ausgang suchen? Leichte Furcht riet zum Abgang. Tja, aber wie? Ich war stark versucht, die Tür zur besseren Orientierung zu öffnen. Aber mein Verstand erriet, dass damit der Supergong ertönen würde, und für Kämpfe fehlte mir die verplemperte Zeit. Wie kommen seine Sklaven hier hinein? Mit den Augen tastete ich die Wände ab, die Decke, den Boden. Dumme Nuss, du stehst auf einer Falltür! Obwohl mir der Gedanke, noch tiefer hinab zu steigen, wenig behagte, zog ich ihn der Alternative, weitere Stunden im Stern zu joggen, dennoch vor.


    


    Der Tunnel, in den ich kletterte, gefiel mir für unterirdische Verhältnisse schon eher. In weiten Abständen hingen kleine Schalen an den Wänden, aus denen es dunkelrot glomm. Der steinerne Boden glänzte vor Abnutzung. Angespannt schaute ich nach der erstbesten Möglichkeit, wieder höher zu gelangen.


    


    Als der Tunnel endete, musste ich mich für Links- oder Rechtsabbiegen entscheiden. Nach Feinden lauschend ging ich kurz in die Hocke. Der rechte Gang schien weit stärker benutzt, also dort entlang. Kurz darauf erreichte ich eine Holzleiter und kletterte sie bis zur Abdeckung empor. War ja klar, mit dem Aufklappen des Holzdeckels wurde doch noch die Gästeklingel ausgelöst.


    


    Gerade hindurch gehievt, strömte das Wachbataillon zusammen. Die Dämonen rechneten mit keinem Widerstand, sondern mit frischem menschlichen Spielzeug gegen ihre Langeweile.


    Ihr Irrtum kostete sie das gruftige Dasein und mich wertvolle Zeit. Im Stillen dankte ich Elin für den Stein von Chara, der meine Lichtkraft bewahrt hatte.


    


    Nur noch zehn Minuten, mahnte die Armbanduhr. Versuchsweise wollte ich Alexis mit Hilfe des Medaillons rufen – und griff ins Leere. Verschenkt. Sieh dich lieber rasch um. Die empor dirigierte Leuchtkugel erhellte kurz einen leeren, niedrigen Raum mit der nächsten Leiter.


    


    Darüber folgte wieder ein Raum, diesmal mit Tür. Im Laufschritt erreichte ich sie, schoss mit einem Pfeil das Türschloss heraus. Eine Treppe! Erleichtert stürmte ich sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, empor. Das nächste geknackte Schloss einer schweren Brandschutztür aktivierte die nervenbetäubend schrille Alarmanlage des unbekannten Gebäudes, in dem ich jetzt gelandet war. Grelle Neonlampen flackerten auf, sekundenlang wehrten sich Augen und Ohren gegen Orientierungslosigkeit. Mit unsicheren Schritten taumelte ich vorwärts, sah endlich die befreiende Fensterfront und sprang.


    


    Würde der Unterweltzombie sein Wachbataillon vermissen und mir so auf die Schliche des missglückten Versuchs kommen?


    


    „Wo ist Alexis?“ keuchte ich.


    Lyall schrie überrascht auf.


    „Er stieg vor drei Minuten hinab“, stammelte Fingal.


    Ohne Erklärungen schwang ich mich erneut auf die Leiter und kletterte im Affentempo los.


    


    Alexis!


    Keine Antwort.


    Rennend rief ich immerfort, nahm scharf die Kehre zur Piccadilly Line.


    Alexis!


    Lilia?


    Ich bin hinter dir, komm zurück!


    Wie das? fragte er zweifelnd.


    Wir haben uns knapp verfehlt, das hier ist ein Irrweg.


    Grenzenlos erleichtert sah ich ihn kurz danach vor mir auftauchen. Gemeinsam stürzten wir zurück an die Oberfläche.


    


    „Alles in Ordnung“, beschwichtigte ich Lyall und Fingal, „seid bitte nachsichtig, wenn ich die Details auf morgen Abend verschiebe.“


    


    Wie allein die geheimniskrämerische Lichtwelt wusste, interessierte London den hyperaktiven Dämonfürsten gegenwärtig nicht die Bohne. Er logierte neuerdings tagsüber in Schottland. Ausgerechnet in der verlassenen Burg der MacBrodies. Ohne es zu wollen, hatte Elin ihm die zugemauerte, vom Festland abgeschnittene Anlage mit ihrem exklusiven Meerwasseranschluss erst schmackhaft gemacht. Magischer Nebel verwirrte Blicke wie Erinnerungen zufällig vorbei kommender Menschen.


    


    Über dem meerumspülten Hausbrunnen in der Burg aber schwebte der schwarzmagische Stein des Wassers. Geifernd spann der Fürst sein diabolisches Netz aus giftigen Fäden durch die üppig vorhandenen Flussläufe des Landes. Ein ums andere Mal malte er sich dabei aus, wie er bald meinen Geist in den Wahnsinn treiben würde.


    Diesmal ist mir der Sieg gewiss, oh ja. Ihre kleinen Triumphe werden die Fürstin blind machen. Joerdis, mein Elbenwürmchen, nun sollst du lernen, wer der wahre Meister der Magie ist. Hahaha!


    


    In den Nächten hingegen tauchte der Fürst als Überraschungsgast noch in den hintersten Ecken Europas auf. Dort quälte er ein paar beliebige Sklaven aus der grassierenden Faulheit wach und versicherte sich der Unterwürfigkeit seiner Anführer.


    Haltet euch bereit!


    


    Der Schaumberg türmte sich höher als der Wannenrand, zarter Rosenduft stieg in einer Dampfwolke empor. Kerzen spendeten sanftes Licht.


    Da sich der Tunnelblick aus der Unterwelt hartnäckig weigerte, meinem Geist zu entweichen, halfen die Lichtgeschöpfe mit süßem Gesang nach. Ihr vielstimmiges Lied erzählte von einer Elbenliebe bis über ihren gemeinsamen Tod hinaus.


    


    Joerdis Seele badete in ihrem Gesang so wie ich im Schaum. Jeder Trip unter die Erde bereitete ihr unermessliche Qual – der zu zahlende Preis in einem menschlichen Körper. Lange hatte ich mich nicht mehr gefragt, was die Elben dazu trieb, all dieses Leid für die Menschen auf sich zu nehmen. Doch genau in diesem Moment erkannte ich die nackte Wahrheit: Es ging ihnen niemals um die Menschen, sondern allein um das universelle Gleichgewicht. Rein zufällig stießen Schwarz und Weiß auf der Erde gegeneinander. Wie nannte man dies in der Politik? Stellvertreterkriege. Noch vor einem Jahr wäre ich ob solch einer Erkenntnis explodiert, nun schwappte Gleichmut darüber.


    


    Trotzig angesichts solcher Gedankenschwere zauberte ich neben die Badewanne einen kleinen Tisch, gedeckt mit Pizza und Wein.


    „Möchtest du auch?“ fragte ich den hereinschauenden Alexis.


    „Nur, wenn ich mit in deine Wanne darf.“


    


    Mitten in unserer ausgelassenen Schaumschlacht meldeten die Lichtwesen unverzügliche Arbeit für Alexis an. So landete das kurze Vergnügen auf dem Müllhaufen unvollendeter Geschichten.


    


    Mylord jedoch, ohne sich Zeit für frische Energie zu nehmen, zwischen zwei Dutzend tollwütigen Dämonen. Die tobten sich vor einem illegalen Club zwischen Schrottplatz und Straßenstrich aus. Dort wetteiferten mitten auf der Straße vollgedröhnte Halbstarke beim Komasaufen um den ersten Platz im Krankenwagen. Der scheinbare Routinejob sollte sich als üble Falle entpuppen.


    


    Während ich mir ahnungslos eine Miniportion an Schlaf gönnte, wurde Alexis von einigen Monstern in die Bunkeranlage unter dem U-Bahnhof Gesundbrunnen fortgelockt. Sie erwarteten ihn mit erhobenen Schwertern.


    


    Lilia! Lilia, komm zu dir!


    Der bleierne Schlaf kämpfte hartnäckig gegen den Sturmgesang der Lichtwesen.


    Was’n los?


    Alexis ist verschwunden.


    Wie? Wo?


    Im Nachthemd, wenigstens dachte ich an Hormin, stürzte ich los. Die Zielangabe war, ihrer Blindheit geschuldet, mehr als vage.


    


    Ratlos blinzelnd und Gestank schnüffelnd stand ich schließlich in der U-Bahnstation, ausgiebig begafft von den wenigen frühen Fahrgästen. Denk nach! Widerwillig kamen längst verschüttete Erinnerungen aus meinem früheren Leben zum Vorschein. Ist dies hier etwa die Station mit dem Bunkermuseum? Mit den Erinnerungen flammte die alte Panik wieder auf. Kurz sah ich mich, halb erstickt im klaustrophobischen Würgegriff, durch enge Räume und gegen den Besucherstrom hinauf ins Freie stürzen.


    Keuchend drängte ich die Bilder beiseite und rannte an das andere Ende des Bahnsteigs. Volltreffer! Es pestete grässlich nach Saubande.


    


    Durch die offen stehende massige Stahltür stürmte ich wie eine Berserkerin den Gang hinunter.


    Alexis, bin unterwegs!


    Idiotischerweise hatten die Bestien ihre Rechnung ohne meine Kleinigkeit aufgestellt. Vom oberen Absatz der ersten Stahltreppe aus sah ich sie. Eine Sekunde glotzten die Dämonen wie gelähmt hoch, bevor sie konfus angriffen. Hormin stach auf alles ein, was sich auf die Treppe wagte.


    


    Ihr Anführer brüllte Befehle. Dann stürmte er mir entgegen. Wir kämpften wie in einem dreidimensionalen Flipperspiel mit zwei schießenden Kugeln. Zischende Peitschenknalle hallten von den Wänden wider. Würgeringe erzeugten kratzende Hohlklänge, als sie über den allgegenwärtigen Stahl ratschten. Die Querschläger dezimierten nebenbei seine Truppe, bevor Hormin ihm den hässlichen Kopf abtrennte.


    


    Die Letzten rotteten sich zusammen, sie wollten Alexis in das nächst tiefere Stockwerk schleppen. Mit einem gleißenden Pfeilhagel brach ich die Gruppe auf. Derart bedrängt, ließen sie ihre Beute fallen und jagten winselnd hinab.


    


    Alexis!


    Über seinen verstümmelten, blutüberströmten Körper schlierten schwarze Flecken. Langsam glitt Hormin darüber. Leise stöhnend kam er kurz zu sich. Ohne Federlesens wickelte ich Alexis in einen langen Umhang, so waren lediglich zwei hässliche Schnitte in seinem Gesicht unübersehbar. Dann hob ich ihn hoch und brachte uns an die Erdoberfläche.


    


    Unfähig zu springen, verfrachtete ich Alexis in das erstbeste Taxi.


    Der misstrauische Fahrer bekam zu hören: „Ein, zwei Bierchen über den Durst, da ist es mit der Schlagkraft nicht mehr weit her.“


    „Na, dass der mir mal nich det Auto vollkotzt“, brummte der.


    „Keene Sorge, ick pass schon uff.“


    


    Schleichend rollte die Frühwelle des Berufsverkehrs an. Gefüllt mit all jenen, die für die miesesten Jobs den geringsten Lohn kassierten: Pförtner und Putzkolonnen, Chauffeure und Küchenpersonal, Verkäufer und Boten. Elendig langsam kurvten wir von Ampel zu Ampel quer durch die halbe Stadt. Am liebsten hätte ich selbst gekotzt. Durch die vorbeifahrende Straßenbahn drängelte sich hauchend ein Dämon. Zwei marschierten ungehindert in ein schäbiges 2-Sterne-Hotel. Ein anderer stand mitten auf der Kreuzung und spähte nach geöffneten Seitenfenstern in der Fahrzeugkolonne.


    


    Am Ziel mit einem saftigen Trinkgeld versehen, verstieg sich unser Fahrer sogar zu der Frage: „Soll ick mal mit anpacken, junge Frau?“


    Dankend lehnte ich ab und marschierte mit Alexis auf den Armen zur Kirchentür von Santa Christiana los. Als dem Taxifahrer dämmerte, dass wir gar nicht das Pfarrhaus, sondern die stockdunkle Kirche ansteuerten, drückte er kopfschüttelnd das Gaspedal durch.


    


    Im Lichtkegel der Sternelben begann die langwierige Heilung seiner zahlreichen Stiche und Schnitte, absichtlich so beigefügt, dass Alexis außer Gefecht gesetzt war, aber nicht daran starb.


    


    Der Dämonfürst wollte ihn lebend! Tja, du Monsterbrikett, wieder eine Schlappe für dich.


    Wie lange wird seine Heilung dauern? fragte ich besorgt.


    Zwei Tage und Nächte.


    So schlimm?


    Endlich brach eine wahre Flut verleugneter Gefühle aus mir hervor, Tränen tropften auf meinen schlafenden Liebsten hinab.


    


    Die Sphäre gönnte uns eine kleine Weile der Stille, bevor ihr Chor verkündete: Elin wird seinen Platz einnehmen.


    Bittet Elin, ein Amulett mitzubringen.


    Leichtfertig, wenn auch mit bester Absicht, reichte ich ihr kostbares Geschenk einfach an Aneel weiter. Nun wollte ich es schleunigst eintauschen.


    Du tust gut daran, Lilia, kommentierten die Sternelben ungebeten meine Gedanken.


    


    Nachdem ich Alexis in das Gartenhaus chauffiert hatte, traf die Elbe zur Wachablösung ein. Wortlos drückte sie mir ein Amulett aus dem Elbenschatz in die Hand. Dabei bedachte Elin mich zwar mit ihrem typisch unergründlichen Blick. Diesmal jedoch spürte ich dahinter deutlich Angst und Zorn.


    Kümmere dich nicht um Elin. Du musst nach Rom aufbrechen, mahnte Zwiegesang.


    


    Eines immerhin erreichte die nächtliche Dämonenattacke auf Alexis: London geriet abermals auf die lange Bank.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Schande mir Dienerin. Eine Elbe wird geschasst, während das Menschenkind zügellos waltet.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Erst am fortgeschrittenen Vormittag erschien ich leidlich fit zu meiner Verabredung in Rom.


    Noch bevor ich artig bitten konnte, hielt mir Aneel lächelnd das Amulett hin. Elbenfunk? Dafür erlebte er im Gegenzug einen echten Coup.


    Beim Licht, das ist tatsächlich mein Amulett! Aus welch schwarzen Abgründen mag es zurückgekehrt sein?


    Aus den Höhlen von Amhuinn. Bitte frag nicht weiter danach.


    Das kurze Aufflackern meiner Augen zwischen zwei Wimpernschlägen genügte. Er schauderte, dass sein Gewand raschelte.


    Du, Lilia, bist der Lohn für all unsere Entbehrungen.


    Feierlich strahlend hängte er sich das Amulett um.


    


    Nachdem dieser Teil geklärt war, breitete der Elb eifrig seine neue Karte aus, derweil ich nervös die geschäftigen Vorbereitungen für eine Hochzeit in der Kirche beäugte. Mit kaum merklicher Armberührung lenkte er meine Aufmerksamkeit auf das Wesentliche – mich traf umgehend der Schlag.


    All diese Tempel hält der Dämonfürst besetzt? Wie ist das möglich?


    Aneel erklärte: Von den Menschen vergessen und unerreichbar für uns, arbeitete die Zeit für ihn.


    Insgesamt elf neue Tempel zeigte die Karte, gewidmet Saturn, Fortuna, den Dioskuren oder sonstigen Göttern, deren Namen ebenfalls längst im Vergessen versunken waren.


    Und nirgends Dämonen?


    Darauf weiß ich keine Antwort.


    Tja, an die Arbeit oder besser gesagt, auf zum Spießrutenlauf.


    Du solltest Hormin verbergen, riet der Elb und zauberte einen Umhang herbei. Zu dieser Uhrzeit wird die Stadt bis in ihre hintersten Winkel von Touristen bevölkert sein.


    Die Alternative, meine stundenlange Volltarnung, hätte ein Übermaß an Energie verschlungen.


    


    Die gefühlte Hälfte des dahin schleichenden Tages stand ich mir gähnend und mit aufgesetzter Unschuldsmiene die Beine in den Bauch und lauerte auf Gelegenheiten, in dem Getümmel ungesehen in Roms Unterwelt schlüpfen zu können. Auf den simplen Einfall, ein Tarnzelt zu benutzen, kamen wir erst reichlich spät.


    


    Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, verschloss Aneel jedes Mal zügig den Eingang, sobald mein Kopf abgetaucht war. Die lichtlose Krönung des Vergnügens.


    


    Bereits in der Antike galt in Rom: je mächtiger, desto prächtiger. Allerdings schickte Aneel mich zuerst durch ein Abflussrost für Regenwasser nahe den Kaiserforen in die verborgene Welt. Zumindest hielt ich es für einen Abfluss, bis ich nach circa 80 gekrochenen Metern in einem Gewölbe ankam.


    


    Oh, welch ein Anblick! Total überrascht, entzückt und überwältigt betrachtete ich den Tempel der Venus, Göttin der Liebe und Schönheit. Leider versaut mit dämonischen Wandschmierereien. Ich konnte es nicht lassen und investierte zwei Minütchen ins Saubermachen. In klassischer Schönheit wetteiferten sogleich herrliche Reliefs, feinste Mosaike und filigrane Säulen mit Goldzierrat, glitzernd im magischen Licht. Allem Anschein nach nutzten die Dämonen diesen Tempel vor sehr langer Zeit mal als Tagesversteck. Kein Moros.


    


    Aneel schlug vor, vis à vis unter dem Forum Romanum sogleich den zweiten Versuch zu starten. Dort lag der Tempel des Saturn, Gott der Fruchtbarkeit, verborgen. Einige wenige Säulen deuteten noch die antiken Ausmaße seiner ehemals oberirdischen Pracht an.


    


    Blöde Löcher in die Luft starrend, zogen Fremdenführer mit ihren Busladungen im Schlepptau vorbei, bis Aneel endlich die unscheinbare Steinplatte beiseite schaffen konnte. Allzu eifrig verschwand ich darunter. Der Sturz in die Tiefe überbrückte gut und gerne vier Meter. Scheiße! Mein Lichtschild verhinderte Schlimmeres. Das Loch war tatsächlich eines, wüst und leer, vielleicht geplündert. Keine Seltenheit. Jedenfalls musste sich der Elb geirrt haben, hier hausten noch nie Unterweltler. Stinksauer beschaffte ich eine Leiter, um da überhaupt wieder heraus zu kommen.


    


    Dafür entpuppte sich der Kybele-Tempel unter dem Palatin als heiße Dämonengrube. Ein römischer Grabstein lüftete ihren Bestiengestank, dass Aneel entsetzt zurückwich.


    Ruhig Blut, die werden gleich hübsch ausgeleuchtet.


    


    Bewaffnet mit Hormin und Lichtbombe, stieg ich zu ihnen hinunter. Sie hockten träge dösend um ihre Feuerstelle und blinzelten irritiert, bis die Bombe über ihren hässlichen Schädeln explodierte.


    Keine große Sache, kein Elbenfluch.


    


    „Was machen Sie da?“ Der Aufseher kam mit gewichtiger Miene herbeigeeilt. Hatte er gesehen, wie sich der Grabstein an seinen Platz zurückbewegte?


    „Guten Tag“, schmetterte ich ihm mit betörendem Lächeln entgegen, „könnten Sie mir behilflich sein? Ich wüsste zu gern, was auf diesem Grabstein steht“.


    Der Mann vergaß postwendend alles Gesehene und schmeichelte: „Gewiss, es handelt sich um ein Zitat unseres begnadeten Cicero, des berühmtesten Redners in der römischen Geschichte.“


    „Wie aufregend!“ rief ich dazwischen.


    Hinter dem Aufseher fing Aneel an zu grinsen.


    „Der hier zu Grabe getragene Senator muss einer seiner zahlreichen Anhänger gewesen sein“, fuhr der Aufseher mit stolz geschwellter Brust fort, „hier steht eingemeißelt: Habes somnum imaginem mortis. Ich will es Ihnen gerne übersetzen: Den Schlaf nimm als das Bild des Todes“.


    


    Wenige Augenblicke später bemerkte der Elb amüsiert: Du weißt auch ohne Licht zu blenden.


    Elin nennt das gerne ‚ausgebufft‘, lachte ich.


    Elin. Er kleidete ihren Namen in eine Wehmut jenseits menschlicher Möglichkeiten. Ob wir Elben je wieder zusammenfinden dürfen?


    Das werdet ihr, Aneel.


    Sein Blick driftete in die unermessliche Weite elbischer Erinnerungen.


    


    Die Uhr raste auf den Nachmittag zu. Wir latschten zu Fuß vom Palatin weiter zur Domus Aurea, denn an Sprünge war für mich bei dem Menschengetümmel nicht zu denken. Aneel steuerte die freigelegten Ruinen des Goldenen Hauses an, welches einst der größenwahnsinnige Kaiser Nero erbauen ließ. Unterwegs erzählte der Elb, dass eine dämonische Feuersbrunst den riesigen Palast vernichtete.


    Diesmal besuchen wir keinen gewöhnlichen Tempel, sondern die geheime Kultstätte Neros, mit deren Hilfe er ewiges Leben erlangen wollte.


    Das ging ja wohl in die Hose, warf ich ein. Wurde Nero nicht ermordet?


    So ist es, jedoch anders, als von den Menschen überliefert. Aneel fasste die damaligen dramatischen Ereignisse stocknüchtern zusammen: Der Dämonfürst verlangte von Nero als Preis für die Unsterblichkeit seine Unterwerfung. Dies erfuhren die Sternelben, weil der Kaiser kaltfüßig Aurora, die Göttin der Morgenröte, um ihren Beistand anflehte. Doch mit diesem göttlichen Verrat bewirkte Nero nur sein Todesurteil.


    


    Am Fuße des Hügels parkten Reisebusse über Reisebusse aus aller Herren Länder.


    Macht denn halb Europa in Rom gerade Sightseeing? stöhnte ich.


    Dermaßen viele Menschen wuselten auf dem unübersichtlichen Gelände herum, dass ich mich genervt auf einen Mauerstumpf hockte. Und genau an dieser Stelle erschuf Aneel erst das vorhin erwähnte Tarnzelt.


    


    Sei wachsam, dieser Boden ist stärker als jeder andere mit Bösem getränkt, warnte der Elb, bevor mein Kopf von dem Geheimgang verschluckt wurde.


    


    Beeindruckend elegant beförderte mich eine Wendeltreppe aus schwarzem Marmor in die Tiefe. Eklig frischer Monstergestank schlug mir auf die Lunge. So zog ich vorsichtshalber den Stein von Chara hervor. Ein leiser Seufzer der Erleichterung entschlüpfte meiner Kehle. Nicht leise genug. Sie polterten mit knallenden Peitschen auf mich zu, der erste Speer schoss vorbei. Meine Linke schoss Blitze, die Dämonen grollten. Und genau über unseren Köpfen vertreiben sich Kinder fröhlich mit Versteckspiel ihre Langeweile. Das soll mal einer glauben.


    


    Ihr Anführer drängelte sich vor, das massige Schwert zum groben Schlag erhoben. Der fiel aber nicht, sondern er selbst. Tumultartig versuchten die vorderen Sklaven, sich zurück zu ziehen. Ich rückte hartnäckig nach, während von Hormin schwarzer Schleim tropfte. Die Kerle, wohl 15 an der Zahl, brachten mich ganz schön ins Schwitzen, denn ihre magische Feuerstelle hatte den Tempel auch ohne solchen Mordssport schon unerträglich aufgeheizt. Tempel? Aus den Augenwinkeln wirkte das Ganze wie ein überdimensionierter, mit Pech ausgestrichener Schuhkarton, sogar die Reliefs bestanden aus schwarzem Carrara-Marmor.


    


    Als Hormin schließlich seinen letzten tödlichen Stich versetzte, bemerkte ich gleichzeitig den Thron im hinteren Teil. Sollte diese Gruft ein Sitz des Dämonfürsten gewesen sein?


    


    Erst aus beleuchteter Nähe entschlüsselte sich das groteske Geheimnis: Kaiser Nero hatte den Marmorklotz für sich selbst anfertigen lassen. Auf der meterhohen Rückenlehne prangte sein Portrait, darüber geschwungen die Inschrift „der Göttliche“.


    Und wieder kein Moros.


    


    Endlich! Aneels besorgtes Gesicht entspannte sich.


    Ich musste da unten erst leerräumen, witzelte ich noch, bevor ich meinen Zombie-Anblick gewahrte. Mein Magen leerte sich in Rekordgeschwindigkeit. Rasch umfasste Aneel meine Taille, während die Knie gummierten. Mit angedeuteter Handbewegung reinigte der Elb das tropfende Schwert, vollgespritzte Haut und Haare, zuletzt das besudelte Kleid.


    Ohne Lichtschutz bist du berührbar, Lilia.


    Aber der Stein…


    …konzentriert seine Kraft auf das Wesentliche.


    Mitten im Kampf nicht kotzen zu müssen war ja wohl wesentlich. Oder?


    


    Im Laufe des Nachmittags beschlich mich immer stärker das Gefühl, völlig daneben zu liegen. Mein Stimmungspegel sank unerbittlich in den Frostmodus.


    


    Aneel, kennst du einen Ort, an dem wir ungestört nachdenken können?


    Daraufhin lotste mich der Elb in die unscheinbare Kirche Santa Maria.


    


    Wir müssen unsere Fahndungsliste entweder nochmals extrem ausweiten oder nach einem völlig anders gearteten Ziel suchen.


    Aneel hörte mit hängendem Kopf zu.


    Ich plumpste auf eine altersschwache Bank und streckte meine müden Beine aus. Jetzt schlafen dürfen, was gäbe ich darum. Stattdessen begann mein Hirn mit geradezu rabiater Willensanstrengung, alle losen Gedankenfäden zu sortieren. Die vorderste Einsicht, mich faul auf den Elb verlassen zu haben, trieb das Räderwerk auf die Startposition, also Null. Oftmals liegt die wahre Kunst eben nicht darin, die richtige Antwort zu finden, sondern die Schlüsselfrage zu stellen.


    


    Tempel und Götter. Was hat der Dämonfürst damit zu schaffen, Aneel?


    Im Grunde genommen nichts, antwortete er schulterzuckend.


    Wir suchen nach einem Gegenstand, den der Fürst ebenfalls finden will. Sein Stein – sein Versteck – sein Vergessen. Hah!


    Der Elb zuckte zusammen.


    Wie muss das Versteck des Dämonfürsten beschaffen sein, damit er es nicht nur vergisst, sondern es darüber hinaus für ihn unaufspürbar wird?


    Aneels Kopf schnellte empor.


    Die schwarze Magie muss versiegelt worden sein! Ich kenne solche Orte, die Katakomben an der Via Appia Antica im Südosten der Stadt.


    


    Elektrisiert lauschte ich seiner Erzählung über die unterirdischen Grablabyrinthe für Heiden, Juden und Christen, deren Anfänge beinahe zweitausend Jahre zurück reichten.


    


    Leider folgte der guten zwangsläufig die schlechte Nachricht.


    Obwohl ich niemals dorthin gelangte, fuhr Aneel fort, weiß ich um die gewaltigen Ausmaße, vergleichbar denen einer Kleinstadt.


    Eine ganze Stadt unter der Erde? hakte ich irritiert nach.


    Er nickte ernst.


    Kriege ich nach Rom und London meinen Master als Höhlenforscherin, sofern ich da je lebend herauskomme? ätzte ich gegen die schimmelfeuchte Kirchendecke, um Dampf abzulassen.


    Lilia, genug für heute, beschwichtigten die Sternelben.


    Bis morgen, Aneel.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Daheim wartete Elin in der Küche.


    Wie geht es Alexis?


    Keine Sorge, er schläft. Die Wunden verheilen rasch. Und wie geht es dir, Lilia?


    Puh, wie gevierteilt auf dem Bratrost. Dabei würde ich am liebsten bei Alexis wachen.


    Ich kümmere mich um ihn. Geh schlafen.


    Sollte ich ihn besser am späten Abend nochmals nach Santa Christiana bringen?


    Nicht nötig, ich habe ihm Licht gespendet.


    


    Einen Moment stand ich am Bett und betrachtete Alexis blasses, aber entspanntes Gesicht. Dann schlüpfte ich zu ihm unter die Decke, schmiegte mich behutsam an seinen warmen, mit Narben übersäten Körper und schlief sofort ein.


    


    Mitten in der Nacht schreckte ich hoch. Der Wecker zeigte 2.48 Uhr an.


    Was war das für ein seltsamer Traum gewesen? Glockenklang unter der Erde, verrückt. Ich setzte mich auf. Langsam kehrte die genaue Erinnerung zurück. In dem Traum hatte ich mich in der Stadt der Toten befunden. Dünne Geisterstimmen wisperten von überall her. Sie grüßten mich und wiesen mir den Weg hinab in ihr Reich. Plötzlich hatte Hormin in der lichtlosen Welt aufgeblitzt, davon war ich erwacht.


    


    Was hat das zu bedeuten? befragte ich die Sternelben. Soll ich jetzt dorthin gehen?


    Ja, Lilia, das ist deine Aufgabe.


    Aber wohin genau?


    Aneel wird dich an der Basilika San Sebastiano erwarten.


    


    Die Geister der Toten haben mich gerufen, begrüßte ich den still leuchtenden Elb zu nächtlicher Stunde mit mulmigem Gefühl.


    Er antwortete rätselhaft: Gedenke deiner Macht, doch folge deinem Herzen.


    


    Aneel öffnete die unscheinbare Tür zu den Katakomben, die sich seitlich des Portals der Basilika befand, und trat rasch zurück.


    Du darfst die Tür keinesfalls schließen, blockiere sie notfalls mit Magie, sprach ich einen jener Geistesblitze aus, die mir mit Sicherheit die Fürstin bescherte.


    


    Dem letzten vollen Atemzug in der frischen Nachtluft folgte mein erster widerwilliger Schritt eine lange, schmale Steintreppe hinunter. Stultorum plena sunt omnia, die Welt ist ein Irrenhaus. Dieser Ausspruch Ciceros schien mir passend für die grässliche Aufgabe, ausgerechnet an diesem gruftigen Ort den Elbenfluch zu finden.


    


    Rechts und links türmten sich zum Greifen nah offene Steingräber in langen Reihen über- und nebeneinander. Schwaches, gelbliches Licht sorgte für den ultimativen Gruseleffekt. Eine Gänsehaut kroch fies über meinen Körper. Wahrhaftig eine Stadt für die Toten. Unsicher, wohin des Wegs, meinte ich plötzlich dumpfes Glockengeläut zu hören. Oben versammelten sich die Mönche des Klosters zum Angelusgebet. Tapfer folgte ich weiter dem Hauptgang zwischen den Gräbern, stieg an seinem Ende in die darunter liegende Ebene hinab.


    


    Zunächst sah hier alles identisch aus, Gräber so weit und hoch das Auge reichte. Dann jedoch öffnete sich in der Gräberwand ein großer Torbogen. Mir fielen vor ungläubigem Staunen fast die Augen aus dem Kopf. Eine Kirche?! Nicht etwa eine Ruine, sondern ein zwar kleines, aber komplettes Gebäude, errichtet aus Ziegelsteinen. Mir ging ein Leuchtstern auf! Wenn der Dämonfürst an diesem Ort tatsächlich seinen Moros versteckte, dann zu vorchristlicher Zeit. Danach aber trugen Juden und Christen ihren Glauben bis tief hinab ins Erdreich, beteten für ihre Toten, bauten die Kirche, feierten Messen. Und dabei blieb es nicht, denn im 4. Jahrhundert entstand genau über der Totenstadt die Basilika mitsamt dem Kloster. Seitdem tränkten Mönche wie Pilger mit millionenfachem Gebet jedes Jahr diesen Platz. Selbst wenn der Dämonfürst wüsste, dass der Stein hier liegt, grübelte ich weiter, wäre er für ihn auf ewig unerreichbar. „Nein! Aneel!“ schrie ich laut auf. Die ganze verfluchte Wahrheit vor Augen, rannte ich um Aneels Leben, sprintete durch Gänge und über Treppen, bis ich nach einer angstgedehnten Ewigkeit wieder aus der Eingangstür geschossen kam und den Elb fast umwarf.


    Weg hier!


    


    Der schwarze Fürst verfehlte uns – hauchdünn. Seine Siegesgewissheit und blanke, Vernunft verschlingende Gier ließen ihn zur total falschen Zeit am richtigen Ort erscheinen. Tollwütig rasend begann er, seine Niederlage in die stille Nacht zu brüllen:


    Joerdis! Elende Diebin!


    Dann jedoch spürte er seinen Irrtum.


    Oh! Aber du hast meinen Moros nicht gefunden. Oder wollte er dich töten? War er zu mächtig für dich, Elbenweib? Nun musst du erneut in die Totenstadt hinabsteigen, kleine Versagerin. Ich erwarte dich.


    


    Die Sternelben befanden sich in noch größerem Aufruhr als Aneel und ich. Zittrig atmend standen wir in ihrem Licht.


    


    Ich hirnverbrannte Idiotin! Warum habe ich seine teuflischen Fallen noch immer nicht auf der Pfanne? Er wusste die ganze verdammte Zeit, wo der Elbenfluch ist. Listig setzte er mich für seine Zwecke ein, spielte den ahnungslosen Weltabsucher. Er schickte mir den bescheuerten Traum! Von wegen, die Geister rufen mich. Oh du widerwärtiges Ungeheuer! Warte nur, gleich beginnt der Tag. Dann wirst du machtlos zusehen müssen, wie dein Spielzeug vernichtet wird.


    Seid still! fauchte ich an die Decke.


    Ihr Tumult erstarb.


    Und flehentlich an Aneel gewandt: Beinahe wärst du durch mein Versagen umgekommen, bitte verzeih.


    Erstaunt blickte er mir in die Augen.


    Dein Herz ist noch größer als sein Ruhm.


    Irritiert blinzelnd ging ich zur Tagesordnung über. Wenn die Sonnenstrahlen auf die Basilika fallen, brechen wir erneut auf. Lass mich in der Zwischenzeit nachdenken.


    


    Ein großes dickes Kissen erschien auf dem kalten Steinfußboden hinter dem Altar, auf das ich mich im Schneidersitz hockte. Atemzug für Atemzug beruhigte sich mein wild pochendes Herz, die Denkzellen kühlten auf Logiktemperatur herunter. Wenn der Plan gleich gelingt, wird der Dämonfürst vor Rachegelüsten dampfen. Soviel steht fest. Was also würde er tun? Kaltblütig töten, und zwar all jene, die mir halfen. Keiner von uns könnte allein seinen rasenden Zorn überleben. Wir müssen uns zusammenschließen.


    


    Mein Blick wanderte zu den Seitenfenstern, deren bunte Glasscheiben sich allmählich im Morgenlicht erhellten. Joerdis Seele regte sich. Dann spulte ein Film vor meinem geistigen Auge ab. In fernen Ländern sah ich fremde Elben bei ihrer immer währenden Wacht. Toll, Joerdis, die Idee hatte ich schon längst. Wie willst du sie rufen, solange die Sphäre dagegen ist?


    Den Sternelben verkündete ich gebieterisch: Ab jetzt werden sich Elben und Mischwesen gemeinsam auf Lightninghouse Castle einquartieren. Sorgt dafür.


    Sie wagten keine Widerrede. Mit geradezu ängstlichem Wispern brachten sie dennoch einen vergessenen Punkt auf meiner Tagesordnung zur Sprache: Katja.


    


    Gequält besorgte ich ein Workpad, überspielte das tägliche Horrorprogramm und teilte ihr obendrein mit, dass sie abermals ohne unsere Hilfe zurechtkommen musste.


    


    Die Kirche öffnet in wenigen Minuten, wir sollten gehen, mahnte Aneel.


    Müde seufzend rappelte ich mich hoch und strich mechanisch über das verknitterte Kleid.


    Nun denn.


    


    Katja hing schlafend über ihrem Schreibtisch im Kommissariat, als der frische Arbeitsplan im Postfach andockte. Sie war mitten in der Nacht aus schierer Not zu meinem Gartenhaus gefahren, weil Alexis wie vom Erdboden verschwunden schien. Der ganze Tag zuvor versank im kollabierenden Chaos der Stadt. Hilflos und zu Tode erschöpft hatte Katja mit ihren Leuten versucht, allein hinter Verbrechern und Mördern herzujagen.


    


    Spätabends musste sie sich eingestehen, dass das Team ohne Alexis am Ende war.


    


    Nach Stunden des Zauderns war sie ins Auto gesprungen und vor das Gartentor gefahren. Es schwang auf, noch bevor die Kommissarin klingeln musste. Die Härchen ihrer Arme richteten sich auf, ihr Nacken kribbelte. Sie parkte den Wagen direkt vor dem Eingang. Bis auf die brennende Außenbeleuchtung lag das Haus finster da.


    


    Entschlossen schlug Katja die Wagentür zu und betrat mit festem Schritt die erste Stufe, da öffnete sich die Haustür.


    „Alexis?“


    Die Flurbeleuchtung ging an.


    „Alexis!“


    Keine Antwort, stattdessen griff ihre Rechte instinktiv nach der Waffe. Im Haus herrschte Grabesstille. Sie schaute kurz in Küche und Wohnzimmer, drehte sich um, rannte die Treppe hinauf, lief weiter zur offenen Schlafzimmertür – und innen schaltete sich das Licht ein.


    


    Kurze Zeit zuvor hatte ich mein Haus verlassen, in dem Elin nun wachte. Die Elbe wies Katja den Weg, mehr konnte sie nicht tun.


    


    „Alexis, was…“


    Er schlief tief und fest mit ausgezehrtem Gesicht. Dann sah sie die frischen langen Narben an Kopf, Hals und Armen.


    „Was ist nur passiert?“ flüsternd setzte sie sich einen Moment auf die Bettkante. „Bitte, wir brauchen euch so dringend.“


    


    Hoffnungslos schlich Katja aus dem Gartenhaus, während hinter ihr die Lichter erloschen und sich die Haustür leise schloss.


    


    Elin aber ging endlich mit sich ins Gericht. Denn Katjas bodenlose Verzweiflung und Not angesichts der Dämoneninvasion erinnerte sie erbarmungslos an jene Übermacht, der die Elben in grauer Vorzeit selbst gegenüberstanden.


    Menschen, seufzte sie, eine niedere Aufgabe für die gestürzte Dienerin. Dann soll dies mein letzter großer Auftritt sein, allein gegen Tausend!


    Todessehnsüchtig sprang die Elbe dem rasenden Heer des Grauens entgegen. Niemand hielt sie zurück.


    


    In Rom blieben Aneel und mir höchstens zweieinhalb ungestörte Stunden, bis die ersten Besucher zu der Katakombe strömen würden.


    Ob die Zeit reicht? Das ist ja wohl dein geringstes Problem, zeterte mein Alter Ego. Klappe halten!


    


    Zügig brachte ich den bereits bekannten Streckenabschnitt hinter mich, ignorierte den Abzweig zu der Kirche und strebte tiefer hinab. Eine feine, nicht greifbare Veränderung in der süßlich-feuchten Luft bremste mein Tempo. Kurz darauf verhinderte eine grobe Holztür das Fortkommen. Dahinter brannte kein Licht mehr. Per Leuchtkugel fand ich jenseits der aufgesprengten Tür einen antiquierten Porzellanschalter. Offensichtlich war der Rest der Totenstadt für Touristen gesperrt.


    


    Der nun ungepflegte, holprige Weg bannte meine Aufmerksamkeit, bis ich vor der nächsten Treppe ankam. Sie war halb eingestürzt. Schritt um Schritt hangelte ich mich balancierend hinunter. Meine Lunge kämpfte mit der sauerstoffarmen Luft, meine Nase rätselte über undefinierbare Gerüche. Meine Augen hingegen versuchten, die menschlichen Knochen in den aufgebrochenen Gräbern zu übersehen. Du bist abgelenkt, schalt ich mich. Hoffentlich ignorierte ich nicht fälschlicherweise die vielen Abzweigungen unterwegs. Lilia Joerdis van Luzien, halt die Quasselklappe. In meinem Kopf schwirrte es immer heftiger, mein Kreislauf rutschte schon mal in das nächst tiefere Stockwerk vor.


    Um mich an etwas festzuhalten, griff ich nach Hormin. Ah, besser. Die Sinne schärften sich, vermeldeten sogleich einen Hauch an schwarzer Magie. Unsicher, mich vielleicht geirrt zu haben, kam ich schließlich an der letzten Treppe an – oder was davon übrig war.


    


    Kein Zweifel mehr, die magische Quelle lag dort unten in der totalen Finsternis. Denn diesmal hörte die Beleuchtung zu meinem Verdruss endgültig auf. Eine in die Höhe befohlene Leuchtkugel konnte angesichts der Ausmaße wenig zu meiner Erhellung und noch weniger zu meiner Beruhigung beitragen. Erhebliche Teile der Gräber schienen aufgebrochen, die Reste der Treppe mitsamt dem Durchgang weitestgehend unter einer Halde aus Steinen und Knochen verschüttet. Es half nichts, ich musste dort irgendwie hinunter gelangen.


    


    Auf Händen und Füßen im Krebsgang rutschend, schnitten scharfkantige Steine und Knochensplitter in meine Haut hinein. Blut tropfte von beiden Ellenbogen, als ich etliche Minuten später unten angekommen linkisch versuchte, mich wieder aufzurichten. Halsbrecherisch kippelnd nahm ich die schwarze Magie erschreckend intensiv wahr.


    


    Das magische Licht wanderte an der rechten Gräberseite entlang – und erlosch! Was war das? Geschockt von der urplötzlich hautnah alles verschlingenden Finsternis, fing mein Körper unkontrolliert an zu zittern. Angst! schrie mein Herz. Licht, verdammt noch mal! brüllte mein Hirn. Ich schnappte wie ein Karpfen nach Luft und formte mit unmenschlicher Kraft neues Licht. Auf allen Vieren kletterte ich hinter ihm her.


    


    Die Längsseite der höchstwahrscheinlich einzigen unversehrten Grabkammer weit und breit zeigte das eingemeißelte Symbol für Mors. Gott des Todes und zugleich Sohn der Nacht. Kein Zweifel, hier muss das Versteck des Elbenfluches sein.


    


    So nah am Ziel aber fürchtete ich mich irrsinnig davor, die Versiegelung zu zerstören. Dem Zaudern folgte eine saftige Kopfnuss, um sogleich das wertvolle Leinensäckchen mit dem Stein von Chara hervorzuziehen. Na also, Bahn frei für den ersten Schuss.


    


    Weit mehr Energie als sinnvoll ging bei den sechs zwecklosen Versuchen drauf, die Vorderseite der Grabkammer zu sprengen. Der Dämonfürst geizte niemals und nirgends mit seiner höllischen Magie. Ja, klar hätte ich den Job sofort Hormin überlassen sollen.


    


    Keine Gebeine, sondern allein der Moros residierte in dem Grab. Ein kalt glitzernder, kugelrunder Stein, überzogen mit Runen. Natürlich war er fantasielos schwarz. Etwas kleiner als mein Handteller, wirkte er dennoch bei bloßer Betrachtung unnatürlich schwer.


    


    Obwohl ich aus respektvollem Abstand schaute, war selbst hinter Charas Schutz seine wild zerrende Todesmacht überdeutlich zu spüren. Wieviel Energie benötige ich für den Schutzpanzer und wieviel für den elendig langen Rückweg? Leider übernahm der Elbenfluch unnachgiebig die Beantwortung meiner Frage. Er bewegte sich erst von der Stelle, als meine magische Kraft bis zum letzten Glimmen von dem gleißenden Transportball aufgesogen war. Und der flackerte noch immer instabil. Ratlos verharrte ich.


    


    Rette mich, wenn du kannst, erinnerte sich mein Gedächtnis an die Traumbotschaft. Aber was konnte Hormin hier ausrichten? Mit angehaltenem Atem hob ich das Schwert langsam zu der Luftfracht empor, bis seine Spitze leicht die Kugel berührte. Goldene Energiezungen schossen aus Hormin hervor. Sie legten sich wie ein Magnetfeld um den eingemachten Moros. Wow! Und wie lange hält das? Falsche Frage.


    


    Die letzte Treppe des Rückwegs lag vor mir. Dort oben, an ihrem Ende, schimmerte verheißungsvoll sanftes Morgenlicht. Allein, meine mageren menschlichen Kräfte versagten endgültig. Zitternd ging ich in die Knie. Bleischwer senkte sich der Schwertarm unerbittlich dem Erdboden entgegen. Nein, bitte … Aneel! Hilfe! Gleißend erschien der Elb im Eingang. Kleine Lichtblasen lösten sich von seiner Gestalt, schwebten rasch als Perlenschnur hinab. Kaum ein Zentimeter trennte den Elbenfluch noch vom Boden, als das Licht meinen Arm emporhob.


    


    Hinter dem spektakulären Ball torkelte ich halb von Sinnen, blutend, dreckig und mit zerfetztem Kleid aus dem Albtraum ins Sonnenlicht zurück. Aneel ergriff schnell meine freie Hand, spendete Energie, und wenige Augenblicke später standen wir wieder in der Kirche. Kurz. Denn nun erlaubte ich es mir, in Ohnmacht zu fallen.


    


    Sie schmeichelten mit triumphalem Gesang, gewillt, die Bilder des erlebten Grauens zu bannen. Der Elb hielt mich sanft in seinen Armen. Die Schnittwunden verheilten.


    Der Moros?


    Zerstört!


    Aneels kurze Beschreibung, wie dies außerhalb der Erdatmosphäre geschehen war, erinnerte stark an den Explosionspilz einer Atombombe. Dass die dunkle Macht des Universums währenddessen die Sternelben attackierte, um seine Zerstörung zu verhindern, verschwieg der Elb geraume Zeit. Genau solange, bis ihn dramatische Ereignisse veranlassen würden, auch diese Bombe platzen zu lassen.


    


    Wirst du mich nun begleiten, Aneel?


    So ist es beschlossen, erwiderte er nachdenklich.


    Niemand hat das Recht, dich zu zwingen. Ich wollte nur… wir müssen… gequält brach ich ab.


    Es ist auch mein Wille, hier bin ich nutzlos, bekräftigte der Elb mit angedeutetem Lächeln.


    Danke, Aneel. Na dann, auf nach Hause.
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